
Berlin, den I9. Januar I901.
s I -:— sp»

Jubilu5.

Kressin,am zweitenSonntag nach Epiphanias.

Großer Bruder und Mitglied des Herrenhausesl

Ia bequembrauchtest Du Dirs auch nicht zu machen. Nein: im Ernst!
«

Dein Neujahrgrußwar ja die reine dringende Depeschezeine Wort-

knappserei,als ob Du dreifacheTaxe zu zahlen hättest. Und seitdemnichts.
Und vorher eine Ewigkeitauch nichts. Denn die Karte, die bei dem wunder-

vollen Stilleben von Borchardt lag, kann ich dochnicht rechnen;ich roch ihr
an, daßsie im Laden geschriebenwar. Ists Eurer Liebden ein so ungeheures

Opfer, einer armen Landfrau, die mit klammen Fingern zu nachbarlichen
.

Diners kutschirenmuß,detemps en temps ein paar Zeilchenzuschreiben?
Die Arbeit erdrückt Dich nicht (Jhr Befestigten habt Euch ja schon wieder

mal vertagt) und Lotte verlangt auch nicht von Dir, daßDu alle Abende

mit dem Halsorden losziehst. Jch finde dieseSchweigfamkeiteinigermaßen
ftillos. Lces doch, wie Bismarck seine Malwine bedient hat. Sie ist klüger,
— zugegeben; aber auch Du hast es mindestens in der Diplomatie nicht so
weit gebracht wie der Kniephofer. (Womit nicht gesagtsein soll, daßDus

nicht verdient hättest!) Man mußsichnachgeradeschämen,immer zu«betteln.

Du weißt,wie wir hier sitzen;halb erfroren, mit standesgemäßenVerpflich-
tungen bis in die Knochen und ohne Draht nach Berlin, wenigstens ohne
Nachrichten aus dem Allerheiligsten.Du weißtauch, daßDeine Schwester,
der Du früher die Ehre erwiesest, zu behaupten, sie seifür ihr Geschlechtund

ihre Jahre nicht übertriebendumm, nun mal die verdrehte Leidenschaftfür
7
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alles Politische hat, die einzige ihres Lebens (Adoif hokts nicht, lind wenn

Du Dich unterstehst, zu plaudern, packeich bei Lotten aus). Deshalb finde

ichs nicht allzu nobel, daßDu mich in neuerer Zeit so ecartirst. Unmöglich

kannstDuDir docheinbilden, daßmir mitMolossol, englischerSellerieund

französischenBirnen der Mund zu stopfen ist. Soll ich meine Kenntniß

politischerDinge künftigetwa aus dem Gotha schöpfen,den PhilisBild mir

diesmal übrigensnicht interessantergemachthat? Oder soll ich den armen

Adolf, der das neue Jahrhundert mit einem bösenBordeauxgichtanfallbe-

gann, langsam zu Tode quälen?Wenn Dir das Leben Deiner Agnaten
überhauptnoch ein Bischen lieb istxlaßmich nicht länger zappeln!

Drei Worte nenn’ ichDir, inhaltsschwer: Was ist los? Nun lächle

gefälligstnicht bis an die Plombe und antworte etwa wieder: »Nichtsvon

Belang!« Das kennen wir, eben so wie Dein »Nächstensmehr«. Damit

hast Du mich schonrasend gemacht. Wird nicht mehr angenommen.

Was ist los? Jch weißgar nichts. Und schließlichliegt dochAllerlei

in der Luft. China. Kanal. Handelsverträge.WieBülow sichmacht. Ob

Posadowskywirklichder rothen Bande geopfert wird.. Ob Waldersee beim

großenSchub die Durchlauchtkriegt(AugustDönhoffund Guido Henckel
wohl sicher?).Dein Miquel soll fertig sein. Und beim Landrath wurde neu-

lich gestritten, ob Podbielski oder Golz die Eisenbahnen nehmen wird. Das

sind dochSachen, von denen Du was wissenmußt. Aber es scheintDir

Vergnügen zu machen, wenn DuDir sagen kannst: Sie sitztdraußen in der

Kälte und ärgert sichüber mein Schweigen die Gelbsucht an den Leib.

Den Gefallen habe ichDir bis jetztnicht gethan ; kann aber noch kom-

men. Vorläufigbin ichsogarin gehobenerStimmung und am Liebstensetzte

ichmichmorgen auf dieBahn und käme zuEuch Nicht in dieReichshaupt-

ftadt (aus dem berühmten»Reich«habeichmir nie so viel wie Du gemacht),
sondern in dieResidenzdes Königs von Preußen.Kinder, seidIhr zu be-

neiden! Wenn ich an den Achtzehntendenke, klopft mein altes Herz im

Galopptempo und ichmerke,-daßich in der wüstenZeit seitNeunzig meinen

schwarz-weißenPatriotismusdochnicht verlernt habe. ZweihundertJahrel
Und welcheVeränderung,vom Marquis deBrandebourgbis zum Deutschen

Kaiser! Das sollen die Anderen uns erst nachmachen. Und das Gefühl,

daß unsere Familie dabei war, ist auch nicht von Pappe. Marien habe ich

auf die Seele gebunden, die Hohcnzollernwocheim Hostheater nicht zu ver-

säumen. Denke Dir: »Quitzows«,»NeueHerr«, »Burggraf«,»Eisen-

zahn«,»Prinz von Hornburg«,»Aus eigenem Rechts-,»Testament des
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GroßenKurfürsten«,— Alles in einer Woche! Es muß großartigsein.
Du gehstnatürlichdochauch hin? Kommt ja nicht wieder vor.

Adolf verziehtdie Lippe,wenn ichdavon rede, und murmelt was von

Byzanz Du ahnst nicht, wie roth er geworden ist; nicht wiederzukennen.
Jn seinen Augen ist Alles Dekoration. »Ein Fest mehr!«Als ob man den

Tag, der Preußen zum Königreichgemacht hat, ungefeiert vorübergehen
lassenkönnte,ohneden Demokraten zu zeigen,was die angestammteDynastie
und der eingesesseneAdel für sie gethan hat. Aber er hat sichallerhand

Schmökerherausgekramt und aus der Leihbibliothekkommen lassenund er-

zähltmir nun die tollsten Sachen. Mit dem ersten König sei nicht viel los

gewesen. Jch habe ja auch nicht viel für ihn übrig,wegen der drei Frauen;

dochAdolfs Schilderung geht übers Bohnenlied. Eitel sei er gewesen,ein

schlechterSohn, der als Kurprinz mit Oesterreich gegen den Vater konspi-
rirte, und als Ehemann ein sehr unsicherer Kantonist. Feste und Effekte
habe er überAlles geliebt, das Geld mit vollen-Händenzum Fenster hinaus-

geworfen und eine Günstlingwirthschafteingeführt,derenFolgen nochJahr-

zehntelang zu spürenwaren. Ich so lle nur lesen, was über das »dreifacheWeh«
des PreußenlandesdamalsimVolkgeredetwurde (fälltmirnichtein).Gegen
Danckelmann habe er sichunglaublichundankbar benommen, seinen besten

Minister in die Verbannung geschicktund sich,bei allem Hochmuth,zum

Werkzeugder ruppigstenSchmeichlerhergegeben.König habeer nur werden

wollen, weil ihm der neue Kurhut des Hannoveraners und die Polenkrone
des Sachsen in die Augen stachund weil er sichgeärgerthatte, als ihm im

Haagnicht,wiedem oranischenWilhelm,ein Lehnstuhlhingestelltworden war.

Vor allen Dingen aber habe er die Gelegenheitzu einer großenGalavorstel-

lung gesuchtund verdammt wenignach den Bedürfnissendes Landes gefragt.
Ueberhauptsollten wir nicht so thun, als seien alle Hohenzollernenorme

Leute gewesen. Keine Spur. Weder auf den ersten Friedrich noch auf den

zweiten, dritten und vierten Friedrich Wilhelm dürftenwir uns was zu
Gute thun. Und was bleibe dann von 1688 bis 1888P Der Soldaten-

könig(denAdolf wegen der Ernennung des Hofnarren zum Akademieprä-

sidenten,wohlauch wegen des Podagras, liebt),der junge Fritz und der alte

Wilhelm. Das sei für zweihundertJahre dochnicht allzu riesig. Und dabei

hat er immer Stellen aus irgend einem Schmökerparat, um meine Zweifel
zu widerlegen. Du kannst Dir ungefähr denken, wie mir zu Muth ist,
wenn ich solcheSachen höre. Das wäre früher in Preußenundenkbar ge-

Wcsen,besonders von einem Pommern, dessenVater vom König die Acco-

III
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ladebekommen hatund der selbstan besserenFeiertagen heutenochden Majorss
rock trägt. Aber ich lassemich nicht unterkriegen. Schade nur, daßman so

wenig gelernt hat und nicht ordentlich disputiren kann. Adolf ist einfach

verärgert und siehtAllesschwarz.Ich schwarz-weißMeinen Preußenstolz
kann Keiner mir rauben. Und wenn Alles wahr wäre, was in den Demo-

kratenbüchernsteht: Hohenzollernbleibt docheine großeNummer. Und

wenn wir die Sache nichthalten, wer dann? Der sogenannteHausherr kann

sichauf den Kopf stellen: am Achtzehntenwird, und wenn die Fenster noch

so dick gefroren sind, illuminirt, der Kantor muß das Preußenliedspielen
und für die Leute giebts Königsgeburtstagsessenmit Punsch

Hast Du ’neAhnung,ob von dem Segen viel inunsereGegendfallen
wird? Kuno soll diesmal die Kette kriegen. Man erwartet großeUeber-

raschungen. Schon Silvester setztendie Leute mir zu. »Der Herr Bruder

ist dochgewißinformirt; bei seinenBeziehungen!«x

Ja, mein informirter Herr Bruder! Man wird wirklichzur komischen

Figur. Na,ichsagenichtsmehr. Du weißt,woranDu bist. Grüßemir Lotte,
die an Deinen Thaten und Unthatensicherschuldlos ist; in diesemWinter

kommtsiemitihremBreitschwanzaufdieKosten.UndDu,Gräuel,bessereDich

schleunig; sonst schließeichDich von derJubiläumsamnestieaus und leugne

jede Gemeinschaftmit Dir. Wo feierst Du Freitag? Jch vermuthe: Mo-

nopol, von wegen des Essens. Da hättestDu so ziemlichan jedem Tisch

(Herrgott, wie lange ists her!) Gelegenheitzu reumüthigerErinnerung an

Deine einst verwöhnte,jetztmißhandelteSchwester Rina

Berlin, drei Tage vorm Preußenfest.

O meine holdeKriegerin

(sonennt, glaube»ich,der Mohr von VenedigseinTäubchen):Du bist hart,

Du bist grausam, Du bist ungerecht. Ja, ohne Spaß. Jn Deiner pommer-

schenEispalastruhe vergißeDustets, welcheForderungen ein berliner Winter

an meinen immerhin dochschonalten Leichnamstellt. AufHalsordenparaden
bin ich, wie Du wissenkönntest,nicht vers.ssen.Aber es giethachen, denen

man sichnicht entziehenkann. Gewiß ists meist Unsinn und reich:agsmäßig

langweilig; und dochmuß man acte de präsence machen. Ein wahrer

Segen, daß die Diners kürzergeworden sind, seit S. M· das System der

drei Gänge eingeführthat. Beim fünftenGericht pflegteichmir zu schwören:

Nie wieder;und am nächstenAbend saßich, der Noth, nicht deen Triebe ge-
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horchend,abermals vor einem Hammelrücken.Aber mein Seelenlebeninter-

essirtDich nicht. Du willst Neuigkeiten.JstDas die wahreLiebe? Glissons.

AuchüberDeine lieblichenAnspielungenauf meine diplomatischeUnzuläng-

lichkeit,VergleichmitBismarckundähnlicheWaffentänzehinweg,pommersche

Penthesilea. Du wolltest mir Eins auswischen. Das aber ist Euer Hoch-
wohlgeborenvorbei gelungen. Und der alte Ritter antwortet, galant, wie

er ist, auf den Schlag mit einer ErklärungzärtlichsterLiebe.

Denn im Grunde istmeineböseSchwester,die das Gefühlihresgreisen
Bruders an der Längeseiner Briefemißt,eine famoseFrau. Eine Preußin,
die ihre Farben kennt. Manchmal kommt mirs vor, als seistDu die Letzte
vom alten Schlag. Und deshalbfreut es mich doppelt, daßDu Dich von

Adolf nicht röthlichanhauchen läßt.Er hatRecht. AberDu hast auchRecht,
hast sogar erst recht Recht. Und wenn Du von A bis Z, von Andråe bis

Zeppelin, alle Neuigkeiten dieserErde aus ellenlangen Eilbotenbriefen er-

führest,könntestDu nichts lernen, was neben Deinem prachtvollenPreußen-

fanatismus irgendwie in Betrachtkäme. Erhalte ihn Dir, mein Kind, und

laßDich nicht auf die Bank der Spötter locken. Für mich wars ja eineharte
Entbehrung, daßDu währendder letztenJahre so selten hierherkamst; für
Dich aber wars gut. Jmmer weit vom Schuß! Sonst wäre selbst von

Deinem festenGlauben vielleichtmanches Stück abgebröckelt.
«

Adolf hat Recht: mit dem erstenKönig war kein Staat zu machen.

Zum Glück war der Staat schonda. Und wenn die Krönung der Prunk-

suchtdes Herrn zu danken war: Soit. Uns kommen ja trübe Gedanken-
wenn wir lesen,wie er mit einem Gefolge,zu dessenBeförderungaußerdem

Marstallinventar noch dreißigtausendVorspannpferde nöthigwaren, nach

Königsbergzog, die Schloßkirchewie einen Festsaal ausputzen ließ,sichin

einen Scharlachrockkleidete,der von Goldstickereistrotzteund an dem jeder

Brillantknopfdreitausend gute Dukaten gekostethatte; dazu die Diamanten-

agraffe, die den Purpurmantel zusammenhieltund deren Werth damals un-

schätzbarschien. Die ganze Sache muthet uns, mit der Salbung, den Hof-
predigerleistungen der Ursinus und Sanden, den silbernen Thronsesseln
und goldig glänzendenHerolden,ein Bischen bourbonisch an; und das Land

hat an den Folgen solcherVerschwendung, der ewigen Bauten und Feste,
lange genug zu leiden gehabt. Aber wir sehen diese Dinge nicht mit

den Augen der Leute von 1701, die froh waren, einen König in Preußen

zu haben. Schlimmer ist schondas Verhaltendes Kurprinzen, das wir aus

Reåbenacs,des französischenGesandten,Berichtenkennen, die Konspiration
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mit dem Ausland gegen den eigenenVater und König und der üble schwie-

buser Handel. Später dann dieWirthschaftmitGünstlingenundMaitressen
bösestenKalibers. DielangwierigeAventiuremitdem ehrenwerthenFräulein
Rickers ausEmmerich,derSchankwirthstochterund verehelichtenReichsgräfin

von Wartenberg, die beiHofdenunvermähltenPrinzessinnenvorging und die

dem König abgeschmeicheltenStaatsgeheimnisse ihrem englischenLiebhaber,
dem Gesandten Lord Raby, verrieth. Um Deine keuschenOhren zu schonen,

halteichmichbeidiesemheiklenKapitelnichtaus;empfehlenur,imHohenzollern-
museum mal Friedrichs zweitenTrauring anzusehen,den dieJnschriftäja-
mais bestimmte und der schonam Tage der Hochzeitzerbrach. Du wirst
DeinemBruder ausseinehrlichesGesichtglauben,daßes inBerlin damals wüst

zuging.Danckelmann hatte seineFehler.Er war schroff,siihltesichin seinerAll-

macht zu sicherund schadetesichdurch seinenNepotismus. Sieben Danckel-

manns, sämmtlichSöhne des selbenholländischenVaters, in hohenbranden-

burgischenStaatsstellungen: Das war auf einen Hiebein Bischen viel. Und

Ministern, die mit der Frauihres Herrn nichtgut stehen,droht bei uns immer

der Sturz ; siehePuttlamers Abhalsterung und Bism arcks Leiden. Anderswo

ists übrigensauch nicht anders. Und Sophie Charlotte, die sichin Brieer
an die PöllnitzFriedrichs armes Schlachtopfernennt, scheintmehralseinen

augustischenZug gehabt zu haben. Einerlei: Eberhard Danckelmann war

ein ganzer Kerl, als Finanzminister ein MiquelmitpupillarischerSicherheit,
als Wirthschastpolitikervon beinahe bismärckischerRücksichtlosigkeit,die so-

gar vor Grenzsperren nicht zurückschrcckte,wenn es daraus ankam, der

heimischenManusaktur das Leben zu erleichtern.Daß der Kursürst ihn den

Wartenberg, Wittgenstein und Wartenslcben opferte, den ,,drei großen

Wehs« (oder,wie Dein Gebieter auch richtig citirt, dem ,,dreifachenWeh«)
Preußens,istund bleibt ein Jammer. Undder Prozeß,der folgte,ein Skandal.

Ein junger Professor Breysig hat sehr interessantdarüber geschrieben;soll

ichs Dir schicken?Peitz und Kottbus sind schlimmeNamen für das Haus
Hohenzollern.Aber Herren von sehr jugendlichemSelbstgesühlunbequeme
Wahrheitensagen, war nie ein leichtesGeschäft.Die Dohna und Warten-

berg, die damalsihr Hündchenim Spiel hatten, heißenheutehöchstensanders;
das Treiben ist unverändert und wir könnten gleichdas Jubiläum der Ka-

marilla mitseiern. Der ersteKönighatteübrigensnichtnur schlechteSeiten.

Er war kränklich,verkrüppelt,launisch, seine Dritte, die mecklenburgische
Venus, machteihm mit ihrem religiösenWahnsinn das Leben sauer, aber er

zog dochwenigstens ordentlicheLeute herau, Leibniz,Thomasius, Wolfs,
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Francke, und ließoonSchlüterUnd Eosander schöneSachen, nichtgeschmack-
losen Kram, aus die Straße stellen. Die Geschichtevon dem Lehnstuhlärger

mag stimmen. Hat aber nichtunser zweiterKaiser als Kronprinz in Peters-

bach zu Freytag gesagt, die Unhaltbarkeit der deutschenZuständesei ihm
ganz klar geworden, als er während derpariserWeltaUsstellung sah, wie sein
Vater hinter dem Zaren rangirte? Solche Momente haben sehr oft mitge-
sprochen;Gekrönte sind eben auch Menschen. Immerhin bleibt Adolfs An-

sichtbestehen. Wir können den Freund der Rickers nicht retten. Gerichtet
bat ihn schonsein Enkel, den der erste Königselbstnochüber die Taufe hielt.
Und gegen den Alten Fritzen wirst Du nicht rebelliren.

Jst auch nicht nöthig. Denn schließlichhast Du dochRecht; und der

kressinerTyrann ist schiefgewickclt,wenn er· über PreußenWitzereißt. Es

ist eine großeSache. War wenigstens eine. Ohne Grazie, nicht sehr lieb-

reizend; eine wollene Jacke, die anfangs kratzt, aberwärmt Ein auf eine

Idee gebauter Staat ist eine Seltenheit; und die Pflicht als Portier, die

Vernunft als BeschließerinlMag Friedrich zehnmal nach Königsbergge-

gangen sein, um sichein paar Wochenzu amusiren und Hostheaterzu spie-
len:was ermachte,mußtegemachtwerden.Und daßers machte,müssenwir fei-
ern. Dukennstmeinen Degoutvorsogenannten Nationalfestenund weißt,wie

ichan der Saalburg litt. Diesmal ists aberin der Ordnung; wäre auchunter

dem alten-Herrngefeiertworden. Adolf ziehtdie Lippe. Gieb ihm statt des

Mouton RothschildleichtenMosel und frage ihn, obs nicht eine ganz hübsche

Leistungist:oon 1712 bis 1815 Fritz, Wilhelm und Bismarck geboren. Mir

genügtes. GegenschlechteRegenten istkein Kraut gewachsen,keineSchutzm-
pfung erfunden : können nur vomVolk,wenn es danachist,erzogen und secun-

dumordinemeingeschränktwerden.WasproduzirendennandereFacnilienP

Jn der Finanz pflegt schondie zweiteGeneration anzufaulen.Er soll sich
den Lieutenant ansehen, den gemeinen Mann mit und ohne Treffen, die

anonyme Masse im Waffenrock,die llotzigeKraft der ganzen Staatsorgani-
sation. Und bedecken,was die wendischenund polackischenBastarde aus

ihrem Jammerboden gemacht, wie sieden Widerstand der höherkultivirten

Westdeutschengebrochen und welcheStellung sie sichin der Welt zugelegt
haben. Das war kein Kinderspiel. Nein: am Achtzehntenkönnen Volk und

Dynastie einander gratuliren; das Geschäftwar für Veide nicht schlecht.

Jetzt sitztja der Schwamm im Haus, die Idee ist abgelebt und in den Fun-
damenten krachtes verdächtig.Wir werden uns mit der Modernisirung be-

eilen müssen,wenn wir weiter mitzählenund von Kultur nicht immer nur
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reden wollen. Aber Deine Preußenliedstimmungbrauchst Du Dir darum

nicht störenzu lassen. Und Punsch kannst Du den Leuten auch geben·

«

Nur fordere, schwarz-weißeDame,gütigstnicht von mir, daßich den

Borussenstolzins Theater führe. Dein Register hat übrigensein Loch: Du

hast den ,,Adlerflug«vergessen,das Neuste des unter der Kanone dichten-
den und trachtenden Artilleristen. Wahrscheinlichder Gipfel vons Janze.
Für dieseSachen fehlt mir das Organ. Mir wird zum Speien, wenn ich
einen geschminktenMimen mit geklebterKurfürstennaseund der·Vor-

nehmheit eines bramsigen Kammerdieners den.Landesvater und Junker-
bändiger tragiren sehe. Daß die Stücke so miserabel sind, ginge noch hin;
aber diese kindischenVerhimmelungen! Jst ja nur Futter für die Oppo-

sition. Und nach meiner ergebenstenMeinung so unpreußischwie möglich.
Der Alte Fritz sah mit seinemhellenAuge,daßwir für nationale Heldenge-
dichtekein Talent haben; darin seien die nations cultivåes uns über. (-Ob
er an diePucelle oder nur an dieHenriade seines Freundes dachteP) Jetzt
wird das Genre in Treibhäuserngezüchtet.So viel ich weiß,vollkommen

neues System: das Theater als Mittel zum ZweckmonarchischerVolkser-

ziehung; selbstBonaparte ist daraus nicht gekommen·Vielleicht macht das

SiebentagewerkMarien Spaß. Dein Bruder ist nicht mehr jung genug, um

zu glauben, alle HohenzollernseienHalbgötteroder mindestens des lieben

Herrgotts Geheimräthe,alle Junker, Schöppenmeisterund ähnlicheKu-

jone störrige,eigensinnigeEsel gewesen,die der erleuchteteErlauchtezuihrem
Glück zwingenmußt. Such Dir den homburger Prinzen heraus (Reclam;
der Junge brauchte ihn als Pennäler)und lies den kleinen Monolog des

GroßenKursürsten,bevor er Hans Kottwitzempfängt:Das ist Preußisch-

Hohenzollern Und wenn Du ein Endchen weiter kommst — hoffentlich
bis zu dem Ruf: »Ja Staub mit allen FeindenBrandenburgs l«—,dann
nimm ein Schlückchen(aberkeinen Tischwein, sondern gute Lage)und sage
Dir: Es ist eine Sache; und wir waren dabei.

Höremal: ichhabe in bedenklichemGrade das Gefühl, zu einer Straf-

arbeitverurtheilt zu sein. Mit List und Schlauheit hast Du mich auf ein

Gebiet gelockt,in das die Bächemeiner fenilen Geschwätzigkeitsichgern er-

gießen.Und dann wunderst Du Dich, wenn ich mit der Briefschreibereifür
ein WeilchenSchicht mache! Jch kanns einfach nicht schaffen. Und Dein

Speisezettelist ja nochlange nicht fertig. Jmmer die ländlicheVorstellung
von meiner Allwissenheitl Jch weißgar nichts, Madame, und auch Das

nicht mal genau. Du vergißt,daßich aus der eigentlichenHofgesellschaft
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’raus bin. Meine Freundschaft liegt in der Mark herum unter der Erde.

Du kennstdoch die Verse meines alten Lieblings Fontane:

Sechs rohrsche Vettern ihn tragen,
Sechs Andere nebenher.
Dann folgen Drei von der Hagen
Und Drei von Häseler·
Ein Ribbeck, ein Stechow, ein Ziethen,
Ein Rathenow, ein Quast,
Vorüber an Scheuern und Miethen,
Auf den Schultern schwanktdie Last.

Oftgenug mitgemacht. So binich einsam gewordenund kann Deiner

Neugier (pard0n: Deinem Patrioteneifer!) nur selten noch Lohnendes

apportiren. VezähmeDeine Ungeduld; die Liste der Jubiläumsauszeich-

nungen wird zwölfStunden nach diesenZeilen in Deinen zarten-Hündchen
sein. Dann kannst Du die neuen Fürsten und die frisch gebackenenRitter

genießenund Dich con amore ärgern. Für Euren Kreis wird schonwas

»Ordentliches«abfallen. Und-Kuno braucht keine Angst zu haben.

Jn Sachen Politik kann ich wirklich nur sagen: Nichts von Belang
Auf die Gefahr, daßmir die Geburtstagstorte entzogen wird. China läp-
pert so sachtzu Ende, Mumm braucht nicht mehr extra dry zu sein, in der

Wilhelmstraßeathmen die Leute auf und Alfred Waldersee wird sichbald

neue Visitenkarten bestellenkönnen. Für den Kanal sind die Aussichtenjetzt
gut und ichbin sichererdenn je, daßer kommt. Ob der Zollhandel mit fünf
oder sechsMark schließenwird: das Vergnügen,sichdarüber zu echauffiren,
überlasseich den fraktionell gedrillten Standesgenossen Die Sache liegt
heute anders als Zweiundneunzig,wirsind in der Exportpolitikmittendrin,
legenunser Vischen Geld in PanzerschissenundKreuzern an und es handelt
sichnur noch darum, Uebergängezu schaffen.Dafür interessireich michgar

nicht. Lieber gleichganz ins Wasser. Merkwürdig,-daßunsere Leute nicht
sehen wollen, wohin die Reise geht, und selig sind, wenn sie Morphium
kriegen.Die früherenFreihändlersindgerissengenug, um die Situation zu

verstehen,und haben im Innersten ihrer Händlerherzen(sieheHandelstag)
nichts gegen höherenKornzoll, der dochnichts ändern kann. Vülow sehrge-

eignet für dieseAufgabe, die eher einen Palmerston als einen Vismarck ver-

langt; wenn er sichnicht zu frühabnutzt, was bei der vorhandenen Sucht,
diligentiam zu prästiren,nicht undenkbar ist, wird er zwischenMirbach
und Siemens geschicktdurchlaviren und den »Markstein«des Arlosen zeit-
gemäßersetzen.Hoffentlichsorgterauchdafür,daßder Königsichdiesmal in der
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Sachenichtwiederexponirt.Unglaublich günstigeLage,wie stets beiVerschie-

bungenderMachtverhältnisse,wozweiKlassensicheinerRegirung zumHeeres-
dienstanbieten: eine, die nicht von der Krippe scheidenmag,und eine,die ’ran

will. »Mein«Miquel? Daß er geht, werde ichglauben, wenn ich den Nach-

folgerichichsanzeiger lese. Posa hatdenBlattschuß,kannabernochlange

laufen; um solänger,jeöfterdie Umsturzleuteihn ankrakehlen. Sie haben zu

frühgeschossen;wenndieBombe erst im Reichstagplatzte,war sietötlich.Das

Techtelniechtelmit dem Centralverbandist nicht zu rechtfertigen und es ist
eine Schande, daßKonservative so was überhauptversuchthaben. Aber den

Mann schätzeichnach wie vor und bedaure, daßer offenbar vollkommen ab-

gearbeitet ist. Glaubt dochnicht an alle »Krisen«,die Reporter erfinden!
S. M. ist viel ruhiger geworden und siehtnicht gern mehr neue Gesichter.
Die Männer auf der Scheibe müssennur immer so thun, als wüßtensie

nicht, ob sie morgen noch da sein werden. Das gehörtjetztzum Metier.

Glaubst Du nun, daßabsolute Windstille ist und daß mein Gehor-

sam keine Grenze kennt ? Für künftigeFällemerkeDir: hier wird heutzutage
·

immer nur eine Sache betrieben, eine allein, und bis siezu Ende ist, haben
alle Flötenzu schweigen. Jetzt heißtdie Losung: Preußenfeier.Warte ab,
was dann kommt . . . Monopol ist nichts für denAchtzehnten;zu getäusch-

voll an solchenFeiertagen. Kleine Sache bei uns. Ein paar alte Stock-

junker,dienichts mehr zu hoffenhaben und deren Familien seitannoJochimken

zwischenElbe und Weichselsitzen. Namen kannst Du Dir denken. Ein er-

träglicherTropfen wird sichaustreiben lassen. Da wollen wir, wenn der

Hauptrummelvorbei ist, von Preußensprechen;wie es war, nicht mehr ist,

auchnicht mehr seinkann. Schade, daßwir Euchnicht hierhabenkönnen.

Adolf soll seine Galle dem Jungen verbergen. Wenn ich noch einen

zu erziehenhätte! Sollte ein kleiner Königwerden, Einer, den kein großer

König umkrempeln und zum galonnirten Diener machen könnte. Aber wir

Beide, theuerste Rinette, sind die Letztenvom Mannesstarnm. Gute Nacht,

tapferes Herz. Jch bin abenteuerlich müde. Fürs Festprogramm empfehle

ich: Eroica (Kantor?) und den homburger Prinzen; Rauenthaler und ein

SchußFontane kann auch nicht schaden; und wir waren dabei.

Immer Dein Bruder und Dienstmann

Moritz.

Di«
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Kolonialbeamte.

BinjüngstenKolonialetat findet man einen Posten für die»Ausbildung
» zweier Assessoren in großenHandelshäusernzu Bremen und Ham-·

barg: die beiden Herren sollen sich-dort ein Jahr lang wirthschaftlich»be-
lernen«. Voilåu ein neuer Direktor im Kolonialamt und ein neues »System«.
Man traut dem reinen Jus nicht mehr so rechtund will es vom Seewind ein

Jahr hindurch nach der praktischenSeite hin lüften lassen. Das ist doch
der Zweckder neuen Forderung und in dieserHinsichtkann man sie als eine

linde Regung zur Besserung mit loyalem Beifall begrüßen;aber auch nur

als die erste linde Regung. Denn wenn es damit sein Bewenden hätte,wenn

es nicht in weiteren Maßnahmenzu einem Kehraus in der Kolonialkarriere

kommen sollte und nicht auch die festeZusicherunggegebenwird, daß in der

Vorbildungunserer Kolonialbeamten nun gründlichWandel geschaffenwerden

soll, dann muß man diese assessores rerum meroantilium als ein nichts-

sagendesKompliment an die immer dringender werdenden Kolonialreformer
von der Schwelle abweisen. An sichkönnen ja diese beiden Herren, die nun

ein Jahr lang in den beiden Hansastädtenden großenwirthschaftlichenGeist
des Seehandels über und in sich ergießen lassen werden, nur als neue

Humoristika unserer Kolonialpolitik in Anspruch genommen werden. Das

müssenschon wirthschaftlicheGenies sein, die in so kurzer Zeit wirthschaft-
liche Autoritäten werden können— als solchewünschtsie dochdas Kolonial-
amt zu seiner eigenenBelehrung auszubilden —, und wenn sie dort dieses
Genie in sich entdecken, dann werden sie so unklug nicht sein, zum Akten-

stan der WilhelmstraßezurückzukehrenWer die Macht, praktischGroßes
zu schaffen, in sich erkannt hat, wird nicht in der Bureaustube hocken. Aber

die Gefahr liegt fern, daß die beiden Herren sich übermäßigin die hansea-
tischeWirthschaftpraxis vertiefen werden. Es wird ihnen eben so ergehen
wie den jungen Herrn Kommerzienrathssöhnen,die zu den Geschäftsfreunden
der Väter in die Lehre gegebenwerden: der Betrieb großerHäuser ist so

exakt und so peinlich knapp geregelt, daß in ihnen für Lehrlingsspielereien
der jeunesse äoräe keine Zeit und Lust übrig bleibt. Die jungenHerren
haben ja in der RegelTakt genug, ihren Meistern die Unbequemlichkeitihrer
Anwesenheitzu ersparen und interessanterenStudien, als sie ihnen der Arbeits-

tisch bietet, in jenerWelt sichhinzugeben,wo Geschmeidegeschmeidigmachen.
Was soll denn der Handelspatriziermit dem Herrn Kolonial-Assessorauchan-

fangen? Soll er ihn in seine-Bücherguckenlassenund ihm erklären, wies

gemacht wird? Soll er ihm theoretischeVorträgehalten und schwungvolle
Phrasen drechselnüber die Nothwendigkeitder Kolonialpolitik und deutscher
Seegeltung7Die Phrasen hat der Herr Assessorauch in seinenpatriotischen
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Vereinen billig; er kam, um zu sehen, wie man diese Worte in die That
umsetzen kann. Das aber wird er bei diesemAusflug in die Welt der Arbeit

nicht lernen; der ehrenamtlicheLehrmeisterwird auch nichts Anderes sagen
können als der Erlkönig:

»Willst, feiner Knabe, Du mit mir gehn?
Meine Töchter sollen Dich warten schön.«

Das Familienalbum wird sehr bald das Hauptbuch ersetzenund der

schneidigeHerr Assessor,an patriotifchenFesttagen ein eleganterMars, wird

mit dem bei Verwaltungbeamten selbstverständlichenChic die Führung der

Mädchenherzenübernehmen.Und wenn er dann nach Jahresfrist in die

Wilhelmstraßezurückkehrt,bringt er vielleichtnur die eine — aber für ihn

gewißwerthvollste — praktischeErfahrung mit, wie viel von seiner Zukünf-

tigen auf dem Wasser liegt.
Die Jdee der ass. ter. mero. ist sehr niedlich und stilgerechtdem

grünen Tisch entlaufen; aber sie ist weder sehr werthvoll noch neu. Schon
vor einigenJahren schickteder preußischeLandwirthschaftministerseine Juristen

auf besonders gut bekellerte Rittergüter, damit sie dort die ,,Landwirthschaft
erlernten.« Als Frist war ihnen ein ganzes halbes Jahr gestellt. Der

Kolonialdirektor ist milder: er gewährtein volles Jahr. Das ist nur recht
und billig. Denn die Lawntennispartien des Sommers müssendocherst im

Ballsaal zweckentsprechendergänzt werden-

Ein Gutes wird die »epochemachendeNeuerung«,die das neue Regi-
ment einführt,gewißhaben: man wird im Reichstag die Vorbildung unserer
Kolonialbeamten einer genaueren Kritik unterziehenmüssen. Es geht so auch

nicht weiter. Die Kluft zwischenden Anforderungen der Praxis und den

Anmaßungender Theorie in unserer Kolonialpolitik ist zu groß, als daß

etwas Gedeihlichesherauskommen könnte. Da behandeln kolonialpolitische
Schwärmerunsere Kolonialpolitik, als sei sie eine Puppe, nur angeschafft,
um unruhigen Kindern Zeitvertreibzu gewähren.Man behängtsie mit patrios

tischemGeflitter,in dem Glauben, damit imponiren zu können;man schmiedet

Phrasen, und wer sie am Häufigstenund Lautesten wiederholt,Der ist ein

echter Patriot. Aber die nackte Wahrheit über unsere Kolonien will Nie-

mand hören,und wer sie sagt, ist ein Verleumderzund wie die Kinder sich
einreden, auch ihre Puppen seien lebende Kinder, so täuschenauch unsere

großenKolonialkinder sich über das Wesen der von ihnen als Spielzeug
annektirten kolonialen Sache, die doch eigentlichein ernstes Geschäftfür die

deutscheVolkswirthschaftsein soll. UnsereKolonialpolitik ist durch und durch
unwahr; man bemäntelt und verschleiertund will glaubenmachen, die Wunde

sei heil, auf die man ein hübschesbuntes Pflästerchengelegt hat, — und

der Eiter frißt nun unter dem Pflästerchenungestörtweiter. Die bisherige
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salongerechteBehandlung unserer Kolonialpolitik hat Bankerott gemacht: da-

rüber wird den Einsichtigenauch der jetzigeunheimliche Eifer nicht hinweg-
täuschen,durch solche ,,Thaten«,wie der Centralbahnbau eine werden soll,
Trostwechselauf die Zukunft zu ziehen.

Daß die Salonkolonialpolitiker ihren unheilvollenEinfluß so geltend
machen konnten, ist zum guten Theil die Schuld unserer Kolonialverwaltung.
«Diesehat sichdie Initiative aus der Hand nehmen lassen und ist dem Zweck
treu geblieben, dem Fürst Bismarck sie bestimmt hatte: der Hemmschuhder

deutsch-kolonialenBewegung zu sein« Es wäre Pflicht der Verwaltung ge-

wesen, selbst ein auf volkswirthschaftlicherund wissenschaftlicherMethode

aufgebautesKolonialprogramm aufzustellenund durchzuführen,im Einklang
mit den Bedürfnissen der ganzen deutschenVolkswirthschaft. Die Ausfüh-

rung der einzelnen Theile hätteman Denen überlassenmüssen,die dazu be-

fähigtwaren, hier dem Kaufmann, dort dem Botaniker und Pflanzer und

gelegentlichauch dem Juristen und Soldaten. Aber wer sollte im Amt das

System feststellen, wer sollte den Bauplan zeichnen? Man stellte Juristen
und Militärs hin und sagte: Nun macht Kolonialpolitik, ohne ihnen sagen
zu können, welcheKolonialpolitik sie machen sollen. Den Volkswirth, den

Pflanzer und Geologen, den Botaniker fragteman nicht und man that auch
nichts, um einen soliden Grundriß des Kolonialgebäudesherzustellen,sondern
man überließ es dem Zufall, wer die Kolonialuhr aufziehenwollte. Wenn

aus der Schaar jener Salonkolonialpolitiker Einer einen Einfall hat, der sich
patriotisch abstempeln und großartigvortragen·läßt,dann kommt sehr bald

eine kategorischeAufforderung an das erwartungvolle Kolonialamt, diesen

großenGedanken auszuführen;und da ein tüchtigesAmt keinen Finger rührt,
wenn nicht die Aufforderungmehrmals wiederholt wird und eine vorlaute

Presse ihr Angst macht, so kommen allgemachnoch dringenden-Aufforde-
rungen nach. Damit ist die Sache zugleich»national« geworden;und nun

gehts los. Es wird ein »Sachoerständiger«mit der Angelegenheitbetraut.

Das heißtin der deutschenKolonialsprache:mit der Untersuchungeiner minera-

logischenSache wird ein Jurist betraut, über Handels- und Verkehrsfragen
referirt ein Lieutenant, und wo es sich um diplomatischeDinge handelt, schickt
man einen Buchhändlerhin. Wahrscheinlich läßt man auch die Koloniab

uniformen von Uhrmachernherstellen; es würde wenigstens ins System passen.
Unsere Kolonialpolitik ist das dürftigeResultat der Ehe zwischender excelk
lenten Kolonialgesellschastund dem Herrn Kolonialdirektorz aber die Kolo-

nialgesellschafthat die Hosen an: sie kommandirt und der Kolonialdirektor

hat unterthänigstseine Zustimmung zu geben. Es liegt ein großerHumor
in der ständigenVeröffentlichungdes Schriftwechsels, der fast allwöchentlich
zwischen der Kolonialgesellschaft und dem Kolonialamt über ein koloniales
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Thema stattfindet. Was soll denn auch so ein armer Kolonialdirektor machen?
Er ist ja nur der Prügelknabe.Aller Unmuth läßt sichan ihm aus und

er ist dochmeist so unschuldigwie ein Lämmlein. Er hat kein Recht, grob
zu werden, und daran geht er zu Grunde; nach oben hin muß er gehorchen,
denn er ist ein unselbständigerBeamter; und sagt er seinen privaten kolo-

nialen Bedrängerndie Wahrheit, dann ist er noch schlimmer daran, denn

diese kolonialen Größenhaben sämmtlichihren Fürsten oder excellentenGreis

hinteroder vor sich und manche noch ein »nationales«Blättchen. Darum

war die Schaffung des Kolonialraths ein ingeniöserEinfall. Der ist nun

immerdas Karnickel;ein
» kolonialer Geistesblitz«mag nochso thörichtsein:er läßt

sichim Kolonialrath, wenn nicht anders währenddes Frühstücks,durchdrücken.
Es wird nicht anders werden mit unserer Kolonialpolitik, als bis

das Kolonialamt die unverantwortlichenNebenregirungenabstößtund selbst
die Initiative ergreift zu planvollem Handeln. Warum ist es denn in Kiaut-

schou anders? Warum mischensichda nicht die Kolonialfexe ewig hinein?
Weil das Reichsmarineamt systematischarbeitet und weiß, was es will.

Aber woher soll denn das Kolonialamt sein Selbstbewußtseinnehmen? Unsere
koloniale Beamtenschaft hat nicht den Fonds kolonialen Wissens in sich,der

ihr das Recht gäbe,zu sagen: »Ich weiß,was ich will, und ich kann, was

ich will.« Diese Beamtenschast soll so zusammengesetztsein, daß sie die

oberste Autorität in kolonialen Dingen ist und als solche anerkannt wird.

Ietzt mußsiesichvon den Brocken nähren,die ihr gelegentlichzugeworfenwerden«
Die Beamtenschaftmuß man.reformiren, damit sie resormiren kann. Das

scheint man einzusehen. . . und setzt ass. rer. mero. in die Welt-

Man hat zahlloseReformvorschlägegemacht. Der radikalste ist der,

man solle Kaufleute ins Kolonialamt nehmen und Kaufleute als Beamte

in die Kolonien senden. Dieser Vorschlag ist der unglücklichstevon allen.

Da spukt das alte deutscheVorurtheil, daß Jemand, der auf einem Gebiete

»Autorität« ist, auf jedemanderen es auch sein müsse. Der besteKaufmann
kann ein sehr schlechterVerwaltungbeamtersein. Denn die Triebfeder des

Kaufmanns ist der Egoismus, die Aussicht aus persönlichenBortheil spornt

»seineKräfte, er ermattet, wenn sie fehlt; der Beamte aber bedarf der Gabe

der Objektivität,der Fähigkeit,seine Interessen den höherendes Allgemein-

wohls zu opscrn. Kaufmannund Berwaltungbeamtersind reine Gegensätze.
Niemand würde mit größeremVorurtheil den Kaufmann aus dem Sessel
des Beamten betrachtenals gerade der Kaufmann. Man sieht ja, mit wel-

chem Argwohn der Kaufmann seinen Kollegen, die Wahlkonsuln sind, ent-

gegentritt. Der Ruf nach Berusskonsulaten, also juristischenKonsuln, ist
aus dem Kaufmannsstande selbst hervorgegangen,der mit Recht die Unpar-
teilichkeitund Objektivitätseiner beamteten Konkurrenten in Frage zieht. Und
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selbstwenn man diesen Einwand gegen die »kaufmännischgelernten«Beamten

fallen lassenmüßte,so blieben noch Zweifel übrig,ob im Kaufmannsftande
selbstMaterial genug für die Besetzungder Kolonialämter vorhanden wäre.
Wie viele Kaufleute giebt es denn, die über das Mi«telnivean hinausragen?
Und Die darüber hinausragen, begnügensichgewißnicht mit dem Sold, für
den unser wenig materiell veranlagter akademischerStand feine Kräfte auf-
brauchenläßt. Man würde jedenfalls für die Besetzangder Stellen in den

Kolonien selbst, wenn man durchaus gelernte Kaufleute heranziehenwill,

junge Kaufleute nehmen müssen;und denen fehlt meist die gefellschaftliche
Autorität,denen der Beamte bei uns ath bedarf. Die allbeseligendeReserve-
offizierswürdealleinwürde nicht hinreichen.»

«

Der Beamte soll nicht Handel treiben und unsere Kolonien sind keine

Handelskolonien Für die Erledigung der wenigen kaufmännischenFragen,
die an das Kolonialamt herantreten (Aktiengesellschaften),genügtder gelegent-
liche Rath eines Sachverständigenund in den Kolonien die Umfrage bei den

Interessenten Es kommt weniger auf die Kenntniß der Handelstechnikan

als auf ein allgemeinesVerständniß für wirthschaftlicheDinge. Die kolo-

niale Expnasion beruht bei allen Völkern weniger auf der Initiative des Kauf-
manns, der aus Furcht vor dem Risiko feinen Alltagsweg weiterzuwandeln
pflegt, als auf dem Eingreifen hochstrebenderElemente aus fremden Berufen,
besondersvon Akademikern. Peters, Ernin Pascha, Rhodes,Scharlach,Stanley
sind Studirte. Die Leute, die vom deutschen Kaufmann den Aufschwung
unseres Kolonialwesens erwarten, denken dabei gewißan die Erfolge der eng-

lischenFreibriefgesellschaften.Aber dem deutschenKaufmann fehlt noch der

kühneUnternehmungsgeist;er wagt nichts. Und daß unsere Kaufleute kein

» TalentzumVerwalten haben, daß ihnen gänzlichder Zug des »k·oniglichen
Kaufherrn«abhanden gekommenzu fein scheint, lehrt doch deutlich genug

unsere Kolonialgeschichte.Fürst Bismarck schuf ja »kaufmännischeUnter-

nehmungen,mit fouverainer Gewalt begabt«;aber das Resultat war kläglich.
Freilichmag dabei auch mitspielen, daßsichnach alter deutscherWeise einige
abgelegteExeellenzenund Geheimräthedieser Unternehmungen bemächtigten.
Vom Großvaterstuhlaus wurden noch nie Kolonien erobert.

Die Beamtenschaft,die wir für unsere Kolonien brauchen, soll nicht
einseitigkaufmännischvorgebildet sein; sie soll nur wirthfchafilicheDinge
mit hellem Auge erfassen können. Es handelt sich hier natürlichum die

Verwaltungbeamtenund nicht ukn die technischenSachverständigen,die amt-

lichen Botaniker, Geologen,Pflanzer u. f. w., von denen leider immer noch
recht wenig in unseren Kolonien zu sehen ist. Die Verwaltungbeamten
sollen WitthfchaftlicheAnregungen in sichaufnehmen und sie, dem Gemein-

wohl angepaßt,weitergehen. Das können sie, wenn sieerstenseinen gefunden
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Menschenverstand haben, zweitens eine gründlichetheoretischevollswirthschaft-

liche Vorbildung besitzen,die sie im praktischenLeben vertieft haben. Gerade

auf das wirthschastlicheVerständnißkommt es an, weniger auf die Fähig-

keit, bombastische Trinksprücheauf das ,,größereDeutschland«zu halten,
worin ja sogar der Befähigungnachweisfür einen Gouverneurpostengesehen
wurde. Man wird am Besten einen Studienplan für überseeischeBeamte

entwerfen, nach dem sichAlle, die sich der Koloniallaufbahn widmen wollen,

sei es an Universitätenoder privatim, vorbereiten können; auch privatim,
denn das Studium darf nicht Zwang sein, weil man die Kolonialkarriere

allen Berufen zugänglichmachen soll. Ein Zwang soll nur für den Nach-
weis des Wissens bestehen.

Wenn man aber eine Bildungvorschrift für Kolonialbeamte erläßt,

dann muß man auch eine ,,Karriere« schaffen. Das ist so schwierignicht«-
wenn man sich endlich entschließt,das gesammte »größereDeutschland«zu

einer Organisation zusammenzufassenJetzt doktern die verschiedenstenRessorts
an Deutschlands Zukunft herum. Die staatlicheTheilnahme an dem über-

seeischenDeutschland wird durch die Konsulate bekundet. Bei uns läßt diese

staatliche Einrichtung allerdings viel zu wünschenübrig, während andere

Völker ihre Konsulate als Leiter der wirthschaftlichenExpansion aussassen.
Warum schafft man nicht eine große,zusammenhängendeOrganisation, ein

über die ganze Welt geleitetes Netz deutscher beamteter Kulturpioniere alias

Konsuln und reiht ihnen die Kolonien ein? Diese Konsulate sollen die

wirthschaftlichenVorburgen sein für die expansivedeutscheVolkswirthschaftund

man statte sie diesemZweckgemäßaus: mit juristischund volkswirthschaftlich
geschultenBorstehern und entsprechendenSachverständigen,landwirthschaft-
lichen, industriellen, handelspolitischen. So manche dieser Konsulate haben

größeredeutscheInteressen zu wahren, als siealle unsere Kolonien zusammen-
genommen repräsentiren.Dort brandet das wirthschaftlicheBedürfniß, es

kommen Fragen über Land und Leute, wirthschaftlicheAussichten, Streitig-
keiten mit den Landeseinwohnern, Hilfsgesuche u.s. w. zur Entscheidung.
Dort könnte sich, wenn es so herginge",wie es sollte, der junge Kolonial-

beamte trefflichschulen, dort könnte auch geprüftwerden, ob er ein verant-

wortliches Amt selbständigzu führenvermag. Wer in den Konsulaten auf

seinem Posten gestandenhat, wird auch in den Kolonien nicht fallen. Dort

soll der Prüfstein stehen für unsere Kolonialbeamten, dort lasse man die

ass. rek. wert-. von der Pike auf dienen; in den Salons der hanseatischen
Patrizier werden sie zu entbehren sein.

Dr· Hans Wagner.
f

H
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Glossen.

WarErnst Haeckels ,,Welträthsel«ist unter Naturforschern,Philosophen,
. Gelehrten und Literaten ein Kampf entbrannt, der durch die fanatische,

Eis zur giftigftcn Verbissenheit gesteigerte Heftigkeit, mit der er geführtwird,
un den berühmtenMaterialismussStreit um die Mitte des Jahrhunderts er-

innert und es wohl verdient, öffentlichvermerkt zu werden· Der Erfolg der

»Welträthsel«ist zunächstan sich sehr auffallend". Seit LudwigBüchners»Kraft
und Stoff« (1855), der »Bibel« des Materialismus, hat kein philosophisches
Werk inldeutscher Sprache einen solchenAbsatz gefunden. Büchner ist 1898 in

zwanzigster Auflage erschienen; von den »Welträthseln«sind in wenigen Wochen
vier starke Auflagen (10 000 Exemplare) vergriffengewesen. Nun haben inzwischen
Lotze,Fechner und Wundt geblüht, an kenntnifzreichenund geistvollen philo-
lvphischenSchriftstellern ist auch kein Mangel gewesen (Paulfen, O. Liebmann,
Windelband, A. Riehl u. A.), aber Keinem von ihnen ist auch nur annähernd
ein ähnlicherErfolg beschiedengewesen. Selbst Schopenhauer und Nietzsche
können sich, nachdemsie vom Lesepublikum ,,entdeckt«worden, mit keinem ihrer
Werke gleichenaugenblicklichenErfolges rühmen.Woran liegt Das? Etwa daran,
daßHtaeckelwie Büchner Naturforscher waren und das Laienpublikum von der

Naturwissenschaftdie Aufklärung über Letztes und Höchstes erwartet? Man

möchtedaran glauben, wenn man der bis zum Ueberdruß wiederholten Phrase
Vom neunzehnten als dem naturwissenschaftlichenJahrhundert gedenkt und Ge-

legenheithatte, sich zu überzeugen,daß der erkenntnißkritischund zugleich ge-

schichtlichgeschulteSinn, jenes feinste Organ für die uns am Nächstenstehenden
und nur durch die GeisteswissenschaftenerschließbarenRealitäten, Besitz einer

Auslese feinerer Geister ist und bleibt. Aber dieseErklärung genügt dochwieder

nicht. Schopenhauer war naturwissenschaftlichgebildet, Fechner, Lotzeund Wundt

sind sogar Naturforscher von weit mehr als durchschnittlicherBegabung und

Helmholtz,der doch auch philosophirt hat und durch seine populären Vorträge
den der AufklärungBedürftigen philosophischeBelehrung in edler Form und

aus erster Quelle geboten hat, gilt unbestritten als wissenschaftlicheCentralgestalt
des Jahrhunderts, als die einzige fast-neben Darwin. Wie kommt es also, daß
die »höher«Gebildeten philosophischeOrientirung nichtzunächstbei diesenMännern
suchten? Findet der Sprachsinn, das ästhetischeGefallen an schönerForm, das
logischeBedürfniß nach sauberer wissenschaftlicherAusarbeitung von Prinzipien-
fkagen in ihren Werken kein Genügen? Oder find diese Denker und ihre zahl-
reichenGefolgsleute etwa gar der Befangenheit verdächtig,der Liebedienerei gegen
Staat und Gesellschaft?. .. Nun: was den ersten Vorwurf anlangt, so über-
steigt Büchner als Schriftsteller doch kaum das Durchschnittsmaßder hier zu
Lande üblichenSchreibfertigkeit; und Haeckeh für die Ausgestaltung und Papa-
laeisirungder Entwickelunglehre von höchstemVerdienst, als Forscher anregend
Und fruchtbar wie wenige seiner Zunft, als Schriftsteller gefällig und gewandt,
zuweilen sogar hinreiszenddurchdas Feuer jener echtenBegeisterung, die der Sprache
innige Und überzeugendeTöne abgewinnt, kommt als Meister des Wortes,
als Herrscherüber die nie auszuschöpfendenZauberkräfteder Sprache im Ernst
dochkaum neben Fechner und O. Liebmann (Analysis der Wirklichkeit)in Be-

8
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tracht; von Schopenhauer zu schweigen,Nietzschesnicht zu gedenken. Der Erfolg
der Büchner,Vogt, Moleschott, Czolbe und ihrer Schule kann fernerwenigstens
als die natürlicheReaktion gegen die ,,Hegelei«aufgefaßtwerden, als Protest
der mühsamenWirklichkeiterforschunggegen die Hypertrophie rein philosophischer
Abstraktion. Gegen die Philosophie der letzten fünfzig Jahre kann dieser Vor-

wurf aber nicht erhobenwerden; sie steht mit der Natur- und Geschichtwisfenschaft
in engster Fühlung, sie folgt gelehrig jeder ihrer Regungen, sie bedient sichdes Ex-
perimentes, überhauptder induktiven Methode. Und trotzdem führt sie ein Bücher-

leben, bleibt sie Literatur, dringt sie nicht ins Leben, wie ehedemHegel Diese Be-

ziehung zum Leben stellt sich,freilich langsam und auf dem Umwege der schönen
Literatur, wieder ein, wo die Beziehung zur strengenWissenschaftsichlockert: der Fall
Nietzsches.Die Wissenschaftlichkeitder modernen deutschenPhilosophie hat also ihre
allgemeine Wirksamkeitnicht zu erhöhenvermocht,die philosophischeUnbildung unter

den Angehörigender akademischenBerufsämterist, so weit unsere Kenntnißdeutscher
Geisteskultur reicht, niemals so gründlich,die Disposition also zur Hingabe an

irgend welchen von der Autorität eines klangvollen Namens gedeckten Aber-

glauben bei den Gebildeten unter den Verächternder Philosophie nie so groß ge-

wesen wie jetzt Ich komme zum zweiten Vorwurf, dem der Unfreiheit. Es

läßt sich nicht leugnen, daß das Mißtrauen gegen die auf Universitäten gelehrte
Philosophie sehr tief wurzelt. - Schopenhauer und Nietzschehaben es großgezogen,

gewisse Thatsachen und Verhältnisse halten es leider wach und verhindern, sich
ihr selbst auf dem Gebiete ihrer großen und einwandfreien Leistungen, der

philosophischenPrinzipienlehre, anzuvertrauen. Nur so läßt sich der Erfolg der

,,Welträthsel«einigermaßen erklären. Denn an sich bedeutet das Buch einen

Rückfall in den gröbsten dogmatischen Materialismus, der je verkündet wurde

und den man nach Kant, Schopenhauer, Fechner und Helmholtz nicht mehr für
möglich halten sollte. Ueber die Sache selbst orientire man sich durch einen

vortrefflichen Aufsatz des Professors Erich Adickes (Kiel),..den unter dem Titel

,,Kant contra Haeckel«das neueste Heft der von H. Vaihinger herausgegebenen
»Kantstudien«(Berlin, Reuther und Reichard) veröffentlicht Jch glaube nicht,
daß es möglichsei, ihn unbefangen zu lesen, ohne sich im Glauben an Haeckels
Lösungen der Welträthsel erschüttertzu fühlen-

Je st-

B si-

Die Lecture von Schriften, die sich wissenschaftlichmit wirthschaftlichen
Tagesfragen beschäftigen,gehört nicht eigentlich zu den Annehmlichkeiten des

publizistischenLebens. Nichtselten begegnetman dem Willen zur Unbefangenheit,in

Form oft nicht geschmackvollerHäufung von Betheuerungen, ein warmes Herz
für die Gesammtinteressenzu besitzen; fast nirgends aber erfreut die Kraft, durch
lückenlosesWissen, durch praktischen Instinkt, durch die Gabe zwingender Ab-

straktion im Nebel der Zukunft die Ideale zu erkennen, nach denen das Handeln
in der Gegenwart einzurichten ist. Der erste Band der vom Verein für Sozial-
politik herausgegebenen ,,Beiträge zur neuesten Handelspolitik Deutschlands«
(Leipzig, Duncker Z- Humblot, 1900) macht von der Regel insofern eine Aus-

nahme, als von den billigen patriotischen Betheuerungen spärlichsterGebrauch
gemacht wird, dafür aber ein ungewöhnlichesMaß von Sachkennerschaft—- man
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möchtefast sagen: von produktiver Besonnenheit — das Wort führt. Es wird trotz-
dem abzuwarten sein, ob diese die Handelspolitik der Bereinigten Staaten 1890

bis 1900, die Stellung der landwirthschaftlichenZölle in den 1903 zu schließen-
den HandelsverträgenDeutschlands (Profesfor J. Eonrad), die zollpolitischen
Einigungbestrebungenin Mitteleuropa währenddes letzten Jahrzehnts (Francke)
und die deutsch-russischenHandelsbeziehungen (Ballod) betreffenden Veröffent-
lichungenin erheblichemMaße die Entschließungender Politikmacher beeinflussen
werden. Jhre Aufnahmedurch die Parteiorgane läßt jedenfalls starke Zweifel
an diesem Erfolge aufkommen. Es ist kaum möglich,von dem wüsten Durch-
einander der Meinungen ein zutreffendes Bild zu entwerfen, mit denen in leicht-
fertiger Hast die Redaktiongelehrten ihre Leser beglücken.Ohne die Zeit gehabt
zu haben, die fast noch feuchtenBlätter des umfangreichen Bandes ruhig — Das

heißt: mit der Disposition, sichbelehren zu lassen — durchzulesen,werden aller-

hand nationalökonomischeSchlagwörter zu einem begrifflichnicht mehr analysir-
baten Brei zusammengeriihrt, um zu beweisen: daß Professor Eonrad agrar-

freundlichgeworden und manchesterlich affizirt sei; daß Professor Francke mit

seiner Vorliebe für ein mitteleuropäifchesZollbündniß zum Schutz gegen die

durchZollmauern sich abschließendenWeltmächteAmerika, Weltbritannien und

Rußland (dazu nochFrankreich) dem verstiegensten Utopismus huldige; daß Dr.

George M. Fisk endlich (bisher Botschaftsekretärder Bereinigten Staaten in

Berlin, jetzt Professor in der Heimath) mit der seinen Landsleuten eigenen
naiven Selbstvergottung die wirthschaftlicheGewaltpolitik Nordamerikas als mit

dem abstrakten Recht durchaus vereinbar darzuftellen unternahm. Es verstimmt
fast wie ein persönlichesMißgeschick,diefem gerechtenwissenschaftlichenSichselbsts
genügen in einer Zeit zu begegnen, wo vielleicht nur mit Hilfe einer wahrheit-
muthigen Wissenschaft inmitten des Gigantenkampfes widerstreitender Interessen
der Weg zu einer aufsteigenden Entwickelung der Gesammtheitgefunden werden kann.

Gerade die BemühungenbestunterrichteterMänner, die ihren Kopf und

ihre Feder keinem der Streitenden gefangen geben, beweisen übrigens, wie ernst
die wirthschaftlicheLage deralten KulturmächteEuropas geworden ist. Fast in

jedem Aufsatz dieses Bandes kehrt der Hinweis auf die von Osten (Rußland-

Asien) und von Westen (Amerika) her drohende Gefahr wieder. Das hat man

bestreiten wollen, insbesondere hat Professor Dietzel die Weltreichtheorie für un-

haltbar erklärt (Nation Nr. 30 bis 34, 1900) und die bekanntlich stets ängstlichen

Freihandelsgemütherdurch die Aussicht auf eine Neublüthe liberaler Handels-
politik (Neo-Smithianismus) beschwichtigt. Weder Greater Britain noch Rußs

landsAsiennoch All-Amerika, am Wenigsten aber Frankreich-Nordafrikawürden

durcheine prohibitorisch gerichtete Abschlußpolitikdie angenommenen Gefahren
für die Mittelstaaten Europas heraufbeschwören.Rußland sei noch für unab-

sehbare Zeit auf den Handelsverkehr mit Westeuropa angewiesen; seine Schulden-
laft nöthige es zur Ausfuhr von Bodenprodukten, seine Industrie erstarke so
langsam, daß die Bezüge von gewerblichen Erzeugnissen unentbehrlich blieben.

Der panbritischen und panamerikanischenJdee des geschlossenenHandelsstaates,
also dem Versuch der beiden Riesenstaaten, sichaus der Umklammerung der welt-

wirthschaftlichenArbeitstheilung zu lösen, ständen nach wie vor unübersteigbare

Hindernisseim Wege. Man kennt diese Hindernisse; aber sie haben, was nicht

sslt
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nur für den Augenblick, sondern noch viel mehr für die Abschätzungrationeller

Zukunftmöglichkeitenin erster Linie in Betracht kommt, die Gewaltpolitik der

beiden Weltreiche Rußland und All-Amerika nicht aufzuhalten vermocht, was

nicht möglichgewesen wäre, wenn ihre Handels- und Verkehrspolitik von irgend
welcher Rücksichtauf das Ausland beherrscht gewesen wäre. Die Statistik der

Handelsbilanzen thut ein Uebriges, um dieseHaltung, spezielldie der Amerikaner,
begreiflich zu machen. Neben die ungeheure Ueberfluthung mit Bodenprodukten
tritt seit einem Jahrzehnt die immer stärker anschwellendeAusfuhr von Jn-
dustrieerzeugnissenNordamerikas, die, unter der Voraussetzung ftets anhaltenden
Wachsthums, laut Bekundung des-Dr. Barth nach einem ferneren Jahrzehnt
diejenige selbst des größtenJndustriestaates der alten Welt weit hinter sich ge-

lassen haben wird. So zählt Dr. Fisk mit behaglicher Ausführlichkeitals die

Haupteigenthümlichkeitendes nordainerikanischen Ausfuhrhandels auf: seine

großeZunahme (im Jahresdurchschnitt für den Zeitraum von 1881 bis 1889

1458453 000 Dollars, von 1890 bis 1899 : 1728483000 Dollars); den großen

Prozentsatz des Handels mit Europa; den Ueberschußder Ausfuhr über die Ein-

fuhr; die Zunahme der Ausfuhr »heimischer«Jndustrieprodukte (in den letzten
sechs Jahren 217 Millionen Dollars). Was Rußland betrifft, das doch für
Deutschland als Absatzgebiet für Industrieerzeugnisse gar sehr inFrage kommt,

so hat es — nach den aufschlußreichen,aber nicht gerade beruhigenden Ausführ-
ungen Ballods — seit 1887 in seiner industriellen Emanzipation von Westeuropa
beträchtlicheFortschritte gemacht. Die südrussischeEifenindustrie ist seit 1887 in

stetigem Aufsteigen begriffen, die uralische, bis vor Kurzem gänzlichvernachlässigt,
darf, wegen der Billigkeit der Produktion, einer Blüthezeit entgegensehen. Die

Einfuhr von Baumwoll- und Wollenzeugen geht enorm zurück. Die Agrarpros
duktion ist dagegen keineswegs im Rückgang. Man sieht, daß die auf den Han-
delsvertrag von 1894 gesetztenHoffnungen sich in wichtigenPunkten nicht erfüllt

haben, da inzwischendas Verhältniß der deutschenAusfuhr zur Einfuhr nicht
günstigergeworden ist. Endlich ruht die panbritische Jdee mit ihren prohibi-
tionistischenTendenzen ganz und gar nicht, sie macht langsame, aber doch ganz

unverkennbareFortschritte, siewirft ihre Schatten schonvoraus, schonnachDeutsch-
land hinüber(Viehein·fuhrverbote,die vorwiegend Schleswig-Holstein, Oldenburg,
Hannover treffen; das Stigma »maäe in Germany«) und so scheinen zwar

wirthschaftlicheGründe genug vorhanden, das 1892 in Angriff genommene mittel-

europäischeHandelsvertragssystem weiter, vielleicht bis zur zollpolitischenBe-

gründungeines mitteleuropäischenWeltteichs, auszubauen; aber ob es im Stande

fein wird, den ihr Heil auf hoheHandelsbilanzen setzendenStaaten eine wolken-

lose Zukunft zu verbürgen, bleibt nach wie vor fraglich. Uns Deutschen, die

wir endgiltig aus der nationalwirthschaftlichen Sonderexiftenz herausgerissen sind
und nach dem ersten kurzen Weltrnachtrausch eben die erste Krisis durchzumachen
haben, sollten dieseDingein den kommendenRuhetagenaniMeiftenzu denken geben.

st- etc
«

Noch immer giebt es in Deutschland Pädagogendie Menge, die ein zeit-
und raumloses Bildungleben für die unserer Jugend bekömmlichsteNahrung
halten und darum zu fürchtenbeginnen, daßunsere fonst so gar nichteiligeBureau-
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kratie durch ein System allmählicherReformen die ihnen als banausischverhaßte
Anpassung der Schule ans Leben am Ende doch noch bewerkstelligen könnte.

Vorläufig freilich ist die Anpassung noch sehr gering, und wenn man sich der

Geschichtedes nun sechzigjährigenKampfes um die deutsche Schulreform (1840
bis 1900) erinnert, so ist man sich wieder bewußt, im ,,Lande der Allmählich-
keit« zu leben. Was ist denn schließlichgeschehen,um die pädagogischenAengster-
linge ins Bockshorn zu jagen? Es ist, durch den neuesten Schulerlaß,die prin-
zipielle Gleichstellung der drei höheren neunklassigen Lehranstalten angeordnet
und dadurch anerkannt worden, daß auch im sogenannten Berechtigungwesendie

Gleichwerthigkeitund kulturelle Ebenbürtigkeitder Natur- und technischenWissen-
schaften mit den philologischen und historischenzum Ausdruck gelangen müsse.
Jch nehme nun an — was noch gar nicht feststeht—·,daß dieser Fortschritt im

Prinzip durch die in Aussicht stehenden speziellenAusführungbestimmungennicht
etwa wieder um Sinn und Wirkung gebracht werde. Ich frage auch nicht, wem

mit dieser posthumenAnerkennung eines Faktums gedient sei, das mit der un-

entrinnbaren Gewalt eines Fatnms über die raums und zeitlosen Weltbetrachter
hereingebrochenist, nachdem es von den sozialen und wirthschaftlichenEinrich-
tungen der Gesellschaft wie mit Eisenklammern längst Besitz ergriffen hat.
Jch frage nur: ob mit dieser Regelung des Berechtigungwesens auch diesmal

die immer gebieterischerauftretende und als unerläßlichimmer stärkerempfundene
Nothwcndigkeit einer wirklichorganischenNeugestaltung unseres höherenBildung-
wesens wieder umgangen werden solle. Die moderne Atmosphäre allein, pflegte
der erste Napoleon zu sagen, muß den Feudalismus ersticken; sie hat jetzt endlich
den Feudalismus des alten humanistischen Gymnasiums gebrochen, sie hat ihm
das Vorrecht entzogen, in ihren Lehrern und Lernern den Dünkel großzuziehen,
an Bildung, Urtheil, Takt, ästhetischemund philosophischemVerständniß, mit

einem Wort: an Menschenwerth und -Würde den Unzähligenüberlegen zu sein,
die auf nichtphilologischemWege hinter die Räthsel von Natur und Geschichte
zu kommen trachten. Aber wir wollen an die Leistungfähigkeitder ,,Atmosphäre«,"
der Umschicht(miliou), des Geistes der Zeiten und ähnlicherabstrakter Gemein-

plätzenicht hegelischeZumuthungen stellen, sondern uns lieber bescheidenfragen,
was wir als konkrete Einzelwesen zu thun haben, um diese Neugestaltung des

höherenUnterrichtes in die Wege leiten zu helfen.
Da heben nun die Schwierigkeiten erst recht an. Der Kampf zwischen

Realismus und Neuhumanismus währt nun schon zweihundert Jahre, er hat,
über Aufklärung, romantische Restauration (Friedrich Wilhelm IV.), Historismus
und naturwissenschaftlichenMaterialismus hinweg, dazu geführt,die höhereSchule
-,Utraquistisch«zu gestalten, den realistischen Fächern neben den sprachlich-histo-
rischendie Gleichwerthigkeitzu erobern, dem Begriff des Gebildeten, des Gelehrten
immer reicherenInhalt zu geben, ihm eine größereFülle anspruchsvoller Merk-

male anzuhängen; er ist aber, obwohl vom unsterblichen Rousseau naturalistisch
befruchtetund, mehr als den Hadernden auf ihren ideologischenJsolirschemeln
bewußtwurde, von der Macht der Verhältnisseerfaßt und heimlich gelenkt, zur

Entscheidungder Kardinalfrage bisher nicht vorgedrungen: ob es wissenschaftlich
Möglichsei, in neunjährigemKursus auf drei verschiedenartig organisirten Massen-

abrichtunganstalten(Gymnasium, Realgymnasium, Oberrealschule) eine allge-
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meine Bildung zu vermitteln, die die wesentlichstenBestandtheile des allumfassenden
menschlichenWissens der Gegenwart der-Methodewie dem Inhalt nach umfaßt. Jch
bestreite dieseMöglichkeit,weil sieUnmöglichesan Lehrern und Schülernvoraussetzt.
Vom Griechen- und Römerthum eine lebendige Anschauung zu vermitteln, konnte

in jenen Zeiten gelingen, wo das Gymnasium im Vergleich zu heute spärlichund

von einer Art Kopfauslese besucht war und von den »Nebenfächern«an die Auf-
merksamkeit keine stärkerenAnsprüchegestellt wurden; und es lohnte sich, diese

Kenntnißzu vermitteln, weil das Gelehrtenthum fast ausschließlichauf philo-
logischerBasis ruhte, Dichtung und Schriftthum von den klassischenErinnerungen
zehrten, Technik und Verkehr, von heute aus gesehen, in den Windeln lagen,
vor Allem aber der Massenmenschdurch die Lockrufe der politischen und wirth-
schaftlichenEmanzipationen noch nicht aus seinemJahrhunderte langen Schlummer
gewecktwar. So lange diese Verhältnissebestanden, konnte es gelingen, mit

Homer und Cicero, Demosthenes und Taeitus ,,Menschen aus Menschheit, das

Fragment auf das Ganze zurückzuführen«.Dieses schöneWort bezieht Herbart
auf die erzieherischeWunderkrast der Odyssee; aber selbst er, dessenPädagogik
nicht selten den bedenklicheu Stempel der rationalistischen Schablone trägt,
war Psychologe genug, um einschränkendhinzuzufügen,daß die in der Griechheit
schlummerndenWunderkräftenicht ausreichten, Solche zu beleben, denen Sprach-
studien nicht gelingen oder nicht ernst sind. Heute wissen wir: solcherunphilologi-
schenGemüthersind mehr als die Hälfte aller beldsamenMenschen, ohne daß sie der

Keime zu allen möglichenaesthetischen,philosophischenund sozialpolitischenAnlagen
zu ermangeln brauchen. Es sind im Grunde vielleicht die kräftigstenGlieder der

Rasse, weil sie in der Gegenwart wurzeln; weil ihr natürlicher Schöpfer- und

Thätigkeitdrangdurch kein pedantisch genaues Wissen um vergangene, also doch
eigentlich abgestorbene Werthe verkümmert oder zur Epigonenart verstüm-
melt ist; weil ihr Bewußtsein, statt von verblaßtenGedächtnißbildern,von An-

schauungen und Erlebnissen bevölkertist, die sich zu jenen verhalten wie natür-

lichezu künstlichenBlumen. Es fehlt mir der Raum, diesen Gedanken hier nach-
zuhängenund aus der Geschichteder ersten Kulturschöpfersie zu verlebendigen;
es würde, glaube ich, auch der Nachweis gelingen, daß der historischeSinn des

Volkes-, sein Gefühl für die Bedeutung und den unschätzbarenWerth der Tra-

dition etwas Anderes ist und auf anderen Voraussetzungen beruht als die bis

zur Unersättlichkeitgesteigerte Neugier der Gelehrten. Und gehen wir zur an-

deren Hälfte, zn den historisch,ästhetisch,philologischgerichteten Geistern zurück,

so zeigt sich, daß es nach einem Jahrhundert emsigster Totengräberarbeit der

Geschichtwissenschaftennicht mehr gestattet ist, in jenem »die klassischeWelt« ge-

nannten Ausschnitt aus dem Leben der Völker und dem Werdegang der Kultur

die Summe aller Bedingungen zu suchen, die die Kultur- und Wirthschastformen
der Gegenwart, ihre Religion oder Jrreligion, ihre Literatur, ihre Politik und

Kunst irgend zureichend erklären. Wer also seine Menschenbildung ganz auf
die Antike gründet,wird bei jedem Versuch, aus ihren Kulturformen die unse-
rigen zu verstehen, bald eine unendliche Anzahl von Zwischengliedernvermissen,
die der Begriff einer litckenlosenKausalkette verlangt. Der Gynmasiast, der

besten Falls die Elemente der antiken Weltvorstellung zu fassen vermag; dessen
Blicken aber, wie Ulrich von Wilamowitz-Moellendorssin einem als Manuskript
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gedruckten Gutachten sagen zu dürfen glaubt, ,,eine anderthalbtausendjährige
Periode der Weltkultur, nicht nur die Grundlage, sondern sozusagen ein Typus
der unsern« kenntlich geworden sein soll, hat, mannbar und bürgerlichselbständig

geworden, in Wort und That tausendfach bewiesen, wie unzulänglich seine

Orientirungmittel dem geschichtlichenund sozialpolitischenLeben gegenübersind,
wenn er, mit diesem konstruirten Typus ausgerüstet,dessen konkrete Formen be-

greifen oder gar, auf ihn gestützt,es gestalten will. Gegen diese Typenkonstruk-
tion und die mit ihr zusammenhängendenfalschen Analogien und lahmen Ver-

gleiche hat schon Treitschke’in einem dem ersten französischenKaiserreich 1865

gewidmeten Aufsatz mit so überzeugendenGründen Front gemacht, daß es merk-

würdig ist, zu sehen, mit welch blinder Einseitigkeit »die selben Thatsachen der

Vorzeittagtäglichvon der Frivolitätsmißbrauchtwerden, um durch Anspielungen
und Vergleiche den Witz zu beschäftigen.«Das Thema ist zu vielfältig, als

daß man ihm auf beschränktemRaum gerecht werden könnte; ich deute daher
nur kurz auf einen Gegensatz hin, den Treitschke so glänzend aufklärt. Harte
Einseitigkeit istder Grundng der antiken Bildung in ihren großenTagen; selbst
jene Staaten der Neuzeit, die dem rasch Hinblickenden nur wie Gegenstücke
antiker Gemeinwesen erscheinen,überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch
die Mannichfaltigkeit ihrer Gesittung. Dieses Gegensatzes-, seiner Gründe wie

seiner unendlichenFolgen sich bewußt zu sein: darin liegt, scheintmir, historische
Bildung. Diese Einsicht war es im Grunde auch, nicht nur der Fortschritt der

Naturwissenschaften und der Technik, die die Vorstellung geschaffenhat, das neu-

humanistische Gymnasium sei in bedenklichemMaße unzeitgemäß.
Aber es wäre bei der Vorstellung noch lange geblieben, wenn nicht wirthi

schaftlicheund politischeVerhältnisseeingetreten wären, die auchüberdas Erziehung-
und Unterrichtswescn Macht gewannen. Aeußerlichwurde ihr Umschwung daran

sichtbar,daß der Massenmenschwachwurde. Endlich regte er sichund verlangte nach
Wissenauf seine banausischeWeise: man gab ihm die Realschule (die erste berliner

»ökonomisch-mathematische«Realschule 1747). Sie war dem Kunsthandwerker
und besserenKaufmann bestimmt. UrsprünglichFachschule,mit ihrer ,,Architektur-
und Bauklasse«, ihrer »Manusaktur-,Kommerzien-s und Handelsklasse«,ihrer
»Naturalienklasse«(Geographie und Physik), ihren Werkstätten und Laboratorien

ein ganzes Bündel von Fachschulen, wurde sie allmählicheine den arbeitenden

und sichtbare Werthe schaffendenMittelklassen angepaßte allgemeine Bildung-
anstalt mit leicht konstruirbarem und kontrolirbarem Nützlichkeitideal.Das Leben

und die naturwissenschaftlicheRichtung der Forschung mit ihren technischenAn-

hängselnbefruchten es und geben den Anstalten, die es zu verwirklichen unter-

nehmen, erhöhtesoziale Bedeutung. Aber mit der Beachtung noch keine Achtung.
Die Realschulbildung gilt lange als minderwerthig. Die sie besitzen, bleiben

lange dellassirt. Die Weiterentwickelung steht·Jedem vor Augen. Jch sehe die

Zeit kommen, wo das Berhältniß sichumkehrt, wo Jedem, der nicht, von Se-

lektion und Erhaltung der Kraft ganz zu schweigen, um den Wechselstrom, die

Atomtheorie,die gangbarstenHochofenprozesse,dieLeuchtgaszubereitung,die Nebular-

hypothesc und Aehnliches genau Bescheid wissen wird, das Prädikat eines Ge-

bildeten vorenthalten werden könnte. Die allgemeine Bildung, die dann verlangt
werden wird, wird eben so sehr über das normale Ziel der an den Massen-
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menschenzu stellenden Anforderungen hinausgehen wie ihre svon den Neuhumas
nisten aufgestellte Formel. Jetzt aber stehen die Dinge so, daß in dem Bildung-
ideal sich die Anforderungen beider Richtungen zu vereinigen streben und selbst
den besseren Durchschnittskopf,der einen liberalen Beruf ergreifen oder um sozialer
Rücksichtenwillen eine neunklassigeLehranstalt durchmachenwill, einfach zu ver-

wirren, zu überbilden und zu überbürden anfangen. Von dem sechzehntenJahre
ab sind die Anlagen in der Regel so disserenzirt, daß bei dem Vielerlei des

höherenMassenunterrichts die erzielten Resultate an ,,allgemeiner«Bildung kläg-
lich zu sein versprechen. Schon jetzt sind ssie es: die spezifischeAnlage bleibt,
wegen der leidigen Rücksichtauf den »Durchschnitt«,ungenährt,die Freude, seine
Kraft an einem kongenialen Gegenstande auszuüben, also die Hauptquelle aller

menschlichenTüchtigkeit,bleibt aus, der Rückschlagaber, der kaum versteckteWider-
wille gegen Bildunginhalte, die, von keiner inneren Regung ersehnt, um der

Studienberechtigungen willen äußerlichdoch angeeignet werden müssen,giebt sich
in einer Reihe von Eigenschaften kund, über deren schädlichenEinfluß auf den

Charakter sich der vernünftigeErzieher am Ehesten klar sein müßte. Ein Glück,
daß das sonst so vielvermögendePublikum diesen Sachverhalt eben nur zu ahnen
anfängt und von den Lehrer-Besprechungenüber die den Segnungen der allge-
meinen Bildung widerstrebenden Elemente wenig in die Oeffentlichkeitdringt.

Mir scheintunter diesen Umständen nur ein Weg gangbar. Man mindere

die Ansprüche an die »allgemeine«Bildung aus Schulen herab, überlassees der

Philosophie wie dem Leben, sichüber die Eigenschaften zu einigen, die den eigent-
lichen Menschenwerth ausmachen, suche für die höherenLehranstalten mit sechs-
jährigemKursus einen zeitgemäßenLehrplan aufzustellen, der die Fähigkeiten
und Fertigkeiten der Jugend bis zu dem Zeitpunkt entwickle, wo aus den Grund-

lagen eines wirklichen Durchschnittsmaßessprachlich-historischen,mathematischen
und naturwissenschaftlichen Wissens die spezifischenAnlagen sichgeltend zu machen
anfangen, und überlasse es Vorbereitungskursen auf der Universität oder Vor-

bereitunganstaltem für die gewähltenStudienfächerdie entsprechendenBorkenntnisse
zu vermitteln. Das Interesse an allem Menschlichemwird dadurch nicht erstickt,
sondern; weil freiwillig genährt,gestärktwerden; es wird, von den edleren Motiven

Einzelner abgesehen, sich schon aus Eitelkeit in unserem Massenmenschenregen
«

und ihn zwar nicht über die Philistergrenze heben, wohl aber reizen, sich mit

den glänzendenFlittern zu schmücken,die ästhetische,historischeund sprachliche
Kenntnisse zu geben vermögen. There is a good deal of human natura in

man, sagte gelegentlich Sir William Harcourt eben so witzig wie wahr. Und

dann werden die reale und die humanistischeBildung, statt einander zu befehden,
einträchtigarbeiten, das neue Jdeal, die neue Philosophie ins Leben zu rufen-
Auch die Klagen der begabtesten Jünglinge über die auf den Oberklassen der

Gymnasien — um der mäßigenDurchschnittsintelligenzeneinzutrichternden allge-
meinen Bildung willen — zwecklos versessenenJahre werden verstummen und

den Fachlehrern, solchen,die in diesem Spezialistenzeitalter wirklichdiesen Namen

verdienen, wird reichlich Gelegenheit geboten werden, in den akademischenVor-

bereitungschulen ihren Fachverstand leuchtean lassen.

Dr. Samuel Saenger.

«
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Wiener Theater.

In alten Reisebeschreibungen wird erzählt,Wien sei die Stadt der Liebenss

würdigkeitund der höflichen,netten Leute· Liebenswürdig, höflichund

nett nennt man meist Menschen, die sich gern und leichtanderen anpassen. Leider

hat dieses Lob auch seine Nachtheile. Wir nehmen zu viele Rücksichtenund

unserer Anpassungfähigkeitund leichten Empfänglichkeitentspricht die Unselbst-
ftändigkeit.Das fühlt man nirgends deutlicherals im Theaterleben Wiens, für
das der Mangel an Selbständigkeitcharakteristischist. Die Direktoren, die den

Muth und die Energie des Voranschreitens, des Versuchens, der eigenen Meinung
haben, gedeihen bei uns nicht« Unsere Schauspielleiter sind Männer voll Rück-

sicht. Der Herr im Hofburgtheater muß Rücksichtnehmen auf das Haus, in dem er

sitzt; und er nimmt diese Rücksichtim weitesten Maße, mit gefälligsterBereit-

willigkeit. Er giebt Arthur Schnitzlers »Grünen Kakadu«; ein Wink: flugs ist
das Stück abgesetzt und der Direktor steigt in Gnade. Der Direktor will den

Kontrakt einer Schauspielerin, deren Kunst vornehmlich im Liebreiz ihres jungen,
frischenGefichtchensbesteht,nicht auf Lebenszeit erneuern, sondern nur aus eine

begrenzteZahl von Jahren, was ganz vernünftig von dem Manne ist. Aber

hinter seinem Rücken,über seinen Kopf hinweg, wird es anders beschlossenund

der Direktor knickt zusammen. Schließlichkann man ihm seineGefügigkeitnicht
weiter verdenken; sein Bestreben ist wohl nicht, das Burgtheater auf eine möglichst
hohe Stufe zu bringen —- was nur mit diktatorischerVollmacht, ohne Rücksicht
auf Bestehendes vor und hinter den Coulissen, mit freien, starken Händenmöglich
wäre —, sondern: möglichstlange, möglichstbequem und ungestört auf dem
schönenPosten zu verbleiben. Und da heißtes eben, Meisterschaft im Rücksicht-
Uehmen üben! Nur fleißig üben; das Talent ist überreichlichda!

Aber nicht nur Rücksichtauf Oben und Rechts und Links muß Herr
DIE Paul Schlenther nehmen, sondern auchRücksichtauf das Publikum des Burg-
theaters. Und er verkennt sein Publikum, wie er das Programm seiner Bühne
verkennt. Ja meiner Geschichtedes Burgtheaters sagte ich: »Das Burgtheater
hat heute ganz andere Aufgaben zu erfüllen als andere Bühnen. Die Pro-
duktion der Gegenwart in gerechter Weise zu pflegen,Schritt zu halten mitihren
Kämpfenund Versuchen, ist einer Hosbühneheute versagt. Die Strömungen
in der Kunst, die nach Ausdruck ringen und ihn zum Theil schongefunden haben,
jUst die Strömungen, in denen die Wellen unserer Gefühle am Lautesten an die

Ufer der heutigen Gesellschaft schlagen,können in einem Hause, dessen Stamm-

publikum Kreisen angehört,die für diese Strömungen kaum die Ahnung eines

Verständnisseshaben, kein Bett finden. Die Rolle einer Hofbühne vom Range
des Burgtheaters ist jetzt eine ganz andere, als sie es zur Zeit Laubes war.

Das Burgtheater soll der Pflege des klassischenBesitzstandes vor Allem gewidmet
sein, es soll die-bleibenden Werke der dramatischen Literatur vergangener Zeiten
in mustergiltiger Form, unserem modernen Empfinden aufs Nächstegerückt,
datstellen.« Die Pflege des klassischenBesitzstandes wird uns auch in jedem Jahr
Versprechen;aber statt der angekündigtenWerke von Shakespeare, Hebbel und

Ludwiggiebt Herr Dr. Schlenther ,,Dors und Stadt«, den ,,Bibliotshekar«von

Mofet und die ,,Nixe«von Triesch Er überläßt es dem von ihm stets so arg
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verhöhntenberliner Schauspielhause, Hebbels »Agnes Bernauer« aufzuführen.
Seit dem Beginn seinerDirektionführungist Hebbels Name im Repertoire unseres

Burgtheaters überhauptnicht vorgekommen. Und was versteht Dr. Schlenther
unter den Werken von bleibendem Werth, deren Aufnahme in den Spielplan der

einst sogenannten ersten deutschenBühne den ehrenvollstenLorber bedeuten soll?
Die zwei ersten ,,Novitäten«dieser Spielzeit waren: Hirschfelds,,Mütter«, eine

interessante Talentprobe, aber nichts weiter, und der Herren von Schönthan und

KoppelsEllfeld Lustspiel ,,Renaifsance«.Beide Stücke wurden früherim Deutschen

Volkstheater gespielt und abgespielt. Damit hatten sie ihre Schuldigkeit vollan

gethan. Daß aber just Herr Schlenther »Renaissance«in Szene gehen ließ,
war für die Kenner des ehemaligen Kritikers Schlenther ein amusanter Anblick.

Wie hat dieser selbe Kritiker, als er noch gewaltig in der VossifchenZeitung

saß, dieses Stück gerichtet und verspottet, wie hat er diese ,,sinnlich und künst-

lerischverlogene«Komoedie in Fetzen zerrissen! Und nun fügt er das einst von ihm
so tief und herzlichverachteteStück dem Repertoire des Burgtheaters ein, das die

besten Werke aller Zeiten und Länder in seinem Besitzstandvereinigen soll, wie

alle Jahre in den bei feierlichenAnlässenüblichenReden volltönend versichertwird.

Keins der beiden Stücke brachte dem Hause nennenswerthen Erfolg.
Calderons ,,Zwei Eisen im Feuer« in Adlers graziöserBerdeutschung gefiel.

»Kassemachten«aber erst die beiden jüngstenNooitäten: die »Orestie« des

Aischylos und Hartlebens ,,Rosenmontag«. Mit beiden Werken ging Berlin

voran. Doch ich will Schlenther nicht Unrecht thun. In der Bearbeitung der

,,Orestie«war er selbständig. Zum ersten Male, seit er Direktor ist, wollte er

mit einer That seine Befähigung zeigen. Denn darin namentlich erprobt sich
die Kunst eines Direktors: in der Bearbeitung und Adaptirung von Stücken für

die eigene Bühne. Die bühnenreifenWerke fliegen Einem nicht zu wie die ge-

bratenen Tauben im Schlaraffenland. Der Direktor muß dem lebenden Dra-

matiker als Helfer und Berather zur Seite stehen; er muß tote Werke wieder

zum Leben erwecken können.Das verstanden Schreyvogel, Laube, Dingelstedt
und auch Wilbrandt. Schlenthers Bearbeitung der Oreftie ist nun eine selt-

same Sache. Was da auf der Bühne gespielt wird, ist ein sehr schönausge-

stattetes, aufregendes Theaterstück.Aber die aischyleischeHerrlichkeitund Größe,
die in den lyrischen Stellen liegt, die Pracht der Chöre ist gestrichen, erbar-

munglos gestrichen. Geblieben ist nur das Roh-Stoffliche: Mordthat folgt auf

Mordthat. Wie sang doch Paul Scheerbart so aufrührerischergreifend:
Murx den Europäerl

Murx ihn!
Murx ihn! Murx ihn!
Murx ihn ab!

An dieses ,,Jndianerlied«mahnte die blutige Tragoedie, die uns vorge-

spielt wurde, auch noch aus einem anderen Grunde: als nämlich im dritten

Theil die Erinnyen auftraten«.erinnerten sie wahrhaftig mehr an schwierigeJahr-
marktsindianer als an die fürchterlichen,,Göttinnen der Nothwendigkeit«,die
grausigsten Gestalten, die je die Bühne betraten.

Herr Dr. Schlenther hatte, wie er selbst in einem Vortrage zugestand,
bei seiner Bearbeitung vor Allem an die Sperrstunde des Wieners gedacht.

i
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Eine Rücksichtmehr, die allgemeine Heiterkeit erweckte. Es handelte sich ihm
hauptsächlichdarum, aus den drei Theilen der Orestie ein möglichstkurzes Stück
zu machen. Er hat die Chöre in einzelne Personen aufgelöst,die in die Hand-
lung eingreifen. Dadurch kam in- den getragenen Stil der griechischenTragoedie
ein unruhiges, hastiges Tempo, das durchaus dem Geiste des Aischylos wider-

spricht. Ein gewaltiges Anäante maestoso in ein Allegro verwandeln: Das

geht über die Rechte eines Bearbeiters. Ia, könnte er einwenden, anders ist
aber dass Werk für unsere moderne Bühne nicht zu retten. Muß sie denn un-

bedingtlfür unsere »moderne«Bühne gerettet werden? Die Orestie ist kein

Repertoirestück,zwischen ,,Renaissance«und ,,Roseninontag«einzuschieben. Die

Orestie ist Gottesdienst. Das Liturgische abstreifen, aus dem titanischen Werke

ein »wirksames«Theaterstückschneidern,heißt,es gröblichentweihen. Die Hand-
·lung des Aischylos ist wie auf Goldgrund gemalt, auf den Goldgrund der Chöre-

Schlenther hat diesen Goldgrund eifrig zerschlagen. Den Einwand, daß die ge-

sungenen Chöre nicht Wort für Wort verständlichseien, kann ich nicht gelten
lassen. Es kommt gar nicht darauf an, daß jedes Wort dieser Chöre verstanden
wird. Nur ihre Dynamik soll verständ-lichsein, ihr Gefühlsinhalt soll wirken

und packen; doch ihre Kraft bleibt tot, ihr Gefühlsinhalt verschlossen,wenn nicht
Musik diesen Chörendas Leben giebt, das Aischylos für sie verlangte. Ein Bor-

läufer Beethovens und Richard Wagners ist er gewesen, Schließlichwürden auch
»Fidelio« und ,,Lohengrin« ohne Musik ,,wirken«. Aber wäre es auch die

Wirkung, die von den Schöpfern dieser Werke geträumt ward?

Immerhin hat die Debatte über die Orestie das Burgtheater wieder ein-

mal in den Kreis des Interesses gerückt,aus dein es unter der neuen Direktion

fast völlig verschwundenwar. Das sei dankbar anerkannt. Freilich gab es noch
eine Gelegenheit, wo ganz Wien vom Burgtheater sprach: Das war die Ge-

schichtemit Schnitzlers »Schleier der Beatrice«. Den Thatbesiand kennen ja
Jhre Leser aus den Zeitungen. Arthur Schnitzler übergabdem Direktor Schlenther
sein Stück· Der Direktor schriebdem Dichter einen Brief, aus dem zu ersehen
war, das Stück sei so gut wie angenommen. Schließlich,nach vielen Monaten,
gab der Direktor dem««Dichterdas Stück zurück. Darob großeEntrüstung der

Freunde Schnitzlers, denen aber der Direktor kühl zu antworten wußte, es sei
sein gutes Recht, sichMonate lang die Annahme eines Stückes zu überlegen
und es endlich zurückzuweisen,bindende Zusagen habe er ja nicht gegeben
U. s. w. Dieses mannhafte Berfechten seines Rechtes gegenüberdem Dichter des

»Grünen Kakadu« ließHerrn Dr. Schlenther wiederum eine höhereSprosse auf der

Gnadenleiter ersteigen. Jch kenne Schnitzlers Stück und räume gern ein, daß
es ein Wagniß ist, es auszuführen,ein Wagniß insofern, als der Erfolg nicht
«»absolut«sicher ist. Giebt es aber beim Theater überhaupt vor der Premiere
irgend eine absolute Sicherheit? Und Pflicht des Burgtheaters wäre es unter

allen Umständen gewesen, das Werk auszuführen, das Wagniß zu bestehen-
Schnitzler ist der einzige ernste Dramatiker von irgend welcherBedeutung, den

wir besitzen. Da hat er wohl das Recht, einer wiener Bühne ein Stück kurz-
weg zur ersten Ausführung zu übergeben,etwa wie Hauptmann dem Deutschen
Theater ein Stück übergiebt. Glauben Sie, daß Dr. Brahm ein Stück des

Herrn Hauptmann zurückweisenwürde, selbst wenn es noch schlechterwäre als
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,,Schluck und Jau«? Aber in Wien, wo alle Rücksichtenzu Hause sind, ist die

Rücksichtauf den Dichter die allerletzte. Den behandelt man immer noch, als

sei es eine besondere Gnade, wenn ein Direktor sein Stück annimmt. Das ist
so.Tradition in den wiener Theaterkanzleien. Die Folge ist, daß die wiener

Dichter ohne rechte Fühlung mit dem Theater sind und daß die wiener Theater
ohne den Jmport aus Berlin und Paris nicht bestehen könnten. Sie haben ihre
Selbständigkeitaufgegeben und leben von Dem, was »draußen«Erfolg gehabt
hat« Der Erfolg »draußen«ist für einen wiener Direktor maßgebenderals sein

eigenes Urtheil· Und man kann sehr oft hören,daß ein Direktor einem Autor

den guten Rath giebt, sein Stück doch.irgendwo draußen zuerst aufführenzu

lassen; habe es draußenErfolg, dann wolle er es gewißmit Vergnügen geben«
Da wurde vor einiger Zeit ein neues Talent entdeckt, ein tiroler Dramatiker,
Franz Kranewiiter. Man sprach viel von seinem Drama: »Michel Gaißmahr«,
dem von allen Seiten großeBegabung nachgerühmtwurde. Hermann Bahr
sagte in der »Zeit«: »Ich weiß nicht, was unser Publikum zu diesem Stück

sagen wird. Unser Publikum von müden, abgehetztenMenschen haßt den Ernst
des Schicksals. Es will sich ",unterhalten«,am Liebsten mit Späßen, im besten

Fall mit einem Spiel von zierlichen Gedanken, hübschenWorten und zärtlichen

Gefühlen. Es will sich im Theater nicht ,quälen«,nicht ,peinigen«lassen. Es

kann sein, daß es vor den wilden Schritten dieser Bauern so erschreckenund sich
so entsetzen wird, daß es sich schämtund sichdann gewiß mit seinen bösen und

hämischenWitzen rächt. Aber ich hoffe doch, daß es noch einen Direktor giebt,
der Dies nicht scheut, sondern seiner Pflicht gedenkt. Hier ist das Werk eines

Oesterreichers, das in großerWeise von der großenVergangenheit unseres Volkes

erzählt. Da wäre es eine Schande, zu zaudern und wegen der kleinen Leute

ängstlichzu sein.« Das Deutsche Volkstheater nahm dann richtig sogar zwei
Stücke Kranewitters an. Seitdem sind viele, viele Monate vergangen, über

anderthalb Jahre: man hat nichts wieder von den Dramen gehört. Aber auch
vom Dichter nichts. Das ist begreiflich. Denn solches Vorgehen der Theater
entmuthigt denAutor mehr als ein Durchfall. Ein Durchfall belehrt ihn immer;

dieses österreichischeVerschleppunglystemverärgert und verstimmt ihn-
Daß übrigens just Kranewitter am DeutschenVolkstheater nochnicht zum

Wort»kam, wundert mich aus manchen Gründen. Vor Allem setzt wirklichdas

Deutsche Volkstheaterzuweilen seinen Ehrgeiz darein »die vaterländischePro-
duktion zu pslegen«,wie die üblicheFormel für unser Verlangen nach Selbst-
ständigkeitlautet. In diesem Winter lernten wir Schönherrs kraftvollen Ein-

akter »Die Vildschnitzer«und Marie delle Grazies »SchlagendeWetter«, das miß-

lungene Drama unseres größtenepischenTalentes, kennen. Will aber das Deutsche
Volkstheater so die ,,Heimathknnst«pflegen, dann melden sich gleich wieder die

Rücksichten:Rücksichtauf das Publikum, das nach Amusement und leichterWaare

schreit und aller Heimathkunst — eben weil sie Heitnathkunst ist — mißtrauisch

begegnet, Rücksichtauf Schauspieler und Schauspielerinnen, die dankbare Rollen

haben wollen. Das Deutsche Volkstheater hätte aber ,,Michel Gaißmayr« doch
zur Ausführungbringen sollen, schondeshalb, weil Hermann Bahr sein Anwalt

war. Dankt doch dieses Theater Herrn Bahr den dauerhaftesten Erfolg des

Jahres. Die ,,Wienerinnen«fanden bei der Premiere eine ungewisseAufnahme.



Wiener Theater. 125

Es schienein großerErfolg zu sein und dochglaubten Manche, das Stück werde

sichnicht halten. Jch war am Tag der Premiere nicht in Wien, sondern in

Berlin. Als ich am nächstenMorgen im Cafå Bauer »diebetliner Zeitungen
dnrchsah,las ich in der einen die telegraphische Meldung von einem .durchschla-
genden Ersolg,,in der anderen die Meldung vom Gegentheilj Aber Bahr kennt

sein Publikum besser, als es die Kritiker kennen. Und so war es denn wirklich
ein großer Erfolg. Dieses Publikum, auf das die Direktoren so ängstlichRück-

sichtnehmen, das »denErnst des Schicksals haßt«und sichnur unterhalten will,
ist ein seltsames Gemisch von baute Amme-, die eigentlich nur so heißt und

auf das Epitheton Dante-« meist keinen rechtenAnspruch hat, von Kunstdilettanten
und Kunstschwiitzern,von Snobs, Protzen und Solchen, die dafür gelten möchten,
von krampfhaftmodernen Damen, von Menschen, die kein anderes Trachten
haben als das, immer ins letzteBoot zu klettern, und schließlichvon den Vielen,
Allzuvielen, denen Kunst, Literatur, Musik nur eine Sache ist, bei der man

schicklicherWeise ,,dabei«gewesen sein muß. Die machen die Kultur eben mit

wie einen sour. Um sich in dieser netten Gesellschaftzu behaupten, um ihr zu

imponiren, muß man vor Allem ihre Sprache sprechen. Das that Bahr; er

verschmähtsogar ein jüdischesJargonhraftwort nicht« Das wirkt! Die Gesell-
schaft jubelt . . . Was sonst das Deutsche Volkstheater bot, ist zum größten
Theil längstwieder vergessen,mit Ausnahme von Sudermanns ,,Johannisfeuer«,
das— in übrigensvortrefflicherDarstellung—sichsiegreicherwies. Sudermann hat
bei uns in den letzten Jahren immer mehr Glück gehabt als in Berlin.

Künstlerischwerthvoll war eigentlichnur ein neues Bühnenwerk: das

Volksstück»Mutter Sorge« von R. Hawel, das im KaiserjubiläumssStadt-
theater aufgeführt wurde. Dieses Theater mit dem langen Titel steht noch
immer außerhalbder sogenannten Gesellschaft,die ich eben skizzirte. Der Direktor

Müller-Guttenbrunn mag es noch so sehr bestreiten: sein Haus gilt nun einmal

als Parteitheater und der christlich-sozialeGeist, der darin lebt, wehrt dem

Juden, sofern er Dichter oder Schauspieler ist, streng den Eintritt. Es gab
einmal Bücher ohne R, die als Kuriosität von Liebhabern gekauft wurden. Es

giebt heute in Wien ein Theater ohne Juden. Wenn Barnum IV Bailey, die just
in Wien ihr goliathisches Kirmeßspektakelaufführen,davon wüßten, vielleicht
würden sie es sichangelegen sein lassen, das währinger Theater in ihre Spe-
zialitätenschauauszunehmen. Einstweilen hat dieses Theater ein ganz gutes
Ensemble und manchmal auch ein gutes Stück. Beispiel: »Mutter Sorge«.
Die Handlung des Stückes ist durchaus nicht besonders neu. Es ist die gute,
alte, erprobte wiener Volksstückhandlung,die fast schonstereotyp ist. Der brave

Handwerksmann kommt durchredlicheArbeitzum Wohlstand, der müßige,,Gawlier«
vergeudet sein Geld und endet am Bettelstab. Auch die Figuren entfernen sich
Uichtallzu sehr von der aus den wiener VorstadtbühnenheimischenSchablone:
der wackere Tischler mit dem goldenen Herzen, das Lumperl mit seinenFreun-
derln, — die Ahnherrn-dieser volksthümlichenGestalten wohnen in Raimunds

Hause. Und in Raimunds Geist ist die wundervolle Figur der Mutter Sorge
erdacht, die durch das ganze Stück geht. Die graue Sorge hocktin der Werk-

statt des armen Teufels von Tischler, wie sie am Sterbebette des alten Vaters

saß. Ehe der Alte starb, nahm sie Abschied von ihm. Und nun, da er sein



126 Die Zukunft.

ganzes hartes Leben lang sie als treue Begleiterin zur Seite hatte, nun thut
es ihm fast leid, die Genossin ziehen zu sehen. Das ist eine Szene von rüh-
render Schlichtheit . . . Die Sorge ist dabei, wie der junge Tischler gepfändet
wird; sie zieht ihm· voran, um ihn und seine Familie in der neuen Wohnung
zu empfangen; doch schließlichwird er ihrer Herr, und als sie endlich weichen
muß, geht sie, mit einem derben Schimpfwort für den Glücklichenaus den Lippen.
Sie setztsich an den Tisch des Reichen,vbei seinem Mahle stößt sie mit ihm an,

an seinem Bette wacht sie. Aber Mutter Sorge ist in Hawels Stück keine

nüchterneAllegorie, kein Schemen aus einer Gespensterkomoedie,sondern eine

echteMärchengestalt,wie sie nur ein echterDichter auf die Bühne stellt. Und

wie trefflichweiß sich«·Haweldieser Figur zu bedienen! Die Monologe seiner
Helden werden zu Dialogen mit der Sorge. Man fühlt, wie diese Menschen
mit sichselbst sprechen, ringen, wie sie sichEntschlüsseabkämpfen,man sieht sie
ihrem leibhaftigen Schicksalgegenüber.

Was sonst in wiener Theatern gespielt wird, ist nicht langer Rede werth-
Jm Raimundtheater spielt Girardi; was, ist Nebensache. Er ist immer noch
Wiens bester Volksschauspieler. Sein Stammbaum geht direkt auf Stranitzki
und Genossen zurück. Er ist ein Meister ,,vom grünen Hut«. Das Theater
in der Josefstadt ist unser Residenz-Theater Die Rücksichtauf das Stamm-

publikum des Hauses diktirt dem Direktor den Spielplan. Auf den Iubel über
die ,,Dame von Maxim« folgt jetzt die Begeisterung für ,,Eoralie Fr-Co.« Was

helfen da die schönenVorsätze zu ,,Literarischen Abenden«? Doch will ich nicht
unerwähnt lassen, daß Wedekinds Groteske »Der Kammersänger«,die übrigens
eben so unterhaltend wie literarisch werthvoll ist, in diesem Theater ein Asyl
fand. Der ,,Kammersänger«und Eourtelines ,,Boubouroche«:diese zwei tragi-

komischenEinakter scheinen mir den Beginn einer neuen Kunst zu bedeuten-

Das moderne Leben ist eine Tragikomoedie und das Drama spiegelt das Leben.

Vielleicht ist die Tragikomoedie das Drama der Zukunft. Jch meine nicht die

antithetische Tragikomoedie der Romantiker, sondern das Drama, wo Ernst und

Scherz einander durchdringen und das Eine aus dem Anderen emporwächst,wo

Lachenund Weinen die beidenMasken des ewigenJanuskopses, der Wahrheit, sind.
Die Wahrheit des Lebens ist die bunteste Mischung von Tragik und Komik.

Wer dieseMischung in der Kunst fände: sollte Der nicht der großeDichter sein,
den wir Alle erwarten? Dieser Zukunftpoet wird ein Rücksichtlosersein, der

Offenbarer einer Persönlichkeit
Einen Biihnenleiter giebt es in Wien, der die für den gedeihlichenTheater-

betrieb unumgänglicheRücksichtlosigkeitbesitzt:Direktor Mahler in derHofoper. Er

repräsentirt die Bewegung wie Dr. Schlenther die Stagnation. Er ist überall in

seinem Hause dabei, hinter Allem her, erbarmunglos, wenn Etwas ihm überlebt
und untauglich erscheint; darum ist er bei Vielen gehaßt, gefürchtetund man

prophezeit gern, so oft eine Gelegenheit erscheint,das nahe Ende seiner Direktion.

Mahler hat das ganze Personal aufgefrischt, die Lücken ergänzt; er bringt immer

und immer wieder neue Kräfte. Oper und Burg sind heute in Wien zwei klassische
Paradigmem wie ein Theater geleitet werden muß und wie es nicht geleitet
werden darf. Um ein Theater gut zu leiten, muß man vor Allem eine künst-

lerische Individualität sein. Das ist die Vorbedingung der Selbständigkeit

Wien. Rudolf Lothar.
F
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Karl Marx alS Journalist.
Gournalistikheißt,wörtlichübersetzt,Tagesschriftstellerei. Journalist ist, wer

J sich mit den Fragen des Tages schriftstellerischbeschäftigt:der geringste
Reporter, der bedeutendsteGelehrte. Nicht allzu häufig sinden sich Leute besten
Schlages unter der sehr ehrenwerthenGilde, sei es auch nur vorübergehend-
Aber gerade sie sind es, die nicht laut genug klagen können über eine schlechte
Journalistik, ihren routinemäßigenBetrieb und ihre Phrasenhaftigkeit; sie hüten
ängstlichdie Perlen ihres Wissens und halten sich für zu gut, in die Arena des

Tageskampfes hinabzusteigen. Als ob nichtTagesfragen einer wissenschaftlichen,
vertieften Behandlung fähig wärenl Noch immer ist leider der Vorwurf berech-
tigt, den vor mehr als einem halben Jahrhundert Arnold Ruge gegen die deutsche
Wissenschaftund ihre Vertreter erhob: sie seien heilig und vornehm, nicht mensch-
lich und frei und betrachteten als Berrath an der Wissenschaft, die Menschheit
ohne Rückhaltin deren Besitz zu setzen. Aber zum Glück für die Gesellschaftgab
und giebt es Männer, die es als schönstenVorzug des Denkers und des Gelehrten
betrachten, das Leben zu gestalten, die darin den einzigen Zweck und Werth der
Wissenschafterblicken. Diese Männer sind, wenn sie Temperament und Mitgefühl
haben, die eigentlichen, die großenPublizisten und Journalisten. Zu ihnen ge-

hört Karl Marx-
Er sollte, gemäß dem Wunsch seines Vaters, eines Juristen, Jurist

werden. Anlage und Neigung ließen ihn aber schon während der Studienzeit
Geschichteund Philosophie bevorzugen. Nach Beendigung seiner akademischen
Jahre will er die Dozentenlaufbahn einschlagen; der Plan scheitert an seinem
stark ausgeprägten Unabhängigkeitsinn;äußeren Anlaß giebt die Maßregelung
seines damaligen Freundes, des bonner Theologiedozenten Bruno Bauer. Marx
wählt nun den freisten und unabhängigstenBeruf: er wird Journalist. Wer

Übrigens einmal Gelegenheit hatte, ein Bildniß von Marx genauer zu betrachten,
wird empfunden haben, daß dieser Mann nicht in einen kasernirten Beruf paßte.
Jm Herbst 1842 finden wir ihn in der Redaktion der ,,RheinischenZeitung für
Politik, Handel und Gewerbe-« Wie er sichAufgabe und Stellung eines poli-
tischen Tagesschriftstellers denkt, zeigt er bei einer Polemik mit dem Oberprä-
sidenten der Rheinprovinz über die Zustände der Moselbauern· Da sagt er:

»Die verspäteteErscheinung meiner Antwort ist zunächstdurch den Jn-
halt dieser Fragen selbst veranlaßt, indem ein Zeitungskorrespondent nach bestem
Gewissen die ihm zu Ohren kommende Volksstimme mittheilt, keineswegs aber

auf ihre erschöpfendeund motivirte Darstellung im Detail, in den Beranlassungen
und den Quellen vorbereitet sein muß. Abgesehen von dem Zeitverlust, von

den vielen Mitteln, die eine solcheArbeit erfordert,-kann sich der Korrespondent
einer Zeitung nur als ein kleines Glied eines vielverzweigten Körpers betrachten,
an dem er sich eine Funktion frei auserwählt, und wenn etwa der Eine mehr
den unmittelbaren, von der Volksmeinung empfangenen Eindruck eines Noth-
zustandes schildert, wird-der Andere, der Historiker ist, dessen Geschichte,der

Gemüthsmenfchdie Noth selbst, der Staatsökonom die Mittel, sie aufzuheben,
besprechen,welcheeine Frage wieder von verschiedenenSeiten, bald mehr lokal,
bald mehr im Verhältniß zum Staatsganzen gelöstwerden kann. So wird bei
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lebendiger Preßbewegungdie ganze Wahrheit in die Erscheinung treten, denn

wenn das Ganze zuerst auch nur als ein bald absichtlich, bald zufällig neben

einander laufendes Hervorheben der verschiedenen einzelnen Gesichtspunkte zum

Vorscheinkommt, so hat endlichdiese Arbeit der Presse selbst einem ihrer Glieder

das Material bereitet, aus dem er nun das eine Ganze schaffenwird. So setzt

sich die Presse nach und nach durch die Theilung der Arbeit in den Besitz der

ganzen Wahrheit, nicht, indem Einer Alles, sondern, indem Viele Weniges thun ..
,

Meine Arbeit erscheintferner anonym. Ich folge darin der Ueberzeugung, daß

zum Wesen der Zeitungpresfe Anonymität gehört, die eine Zeitung aus einem

Sammelplatz vieler individuellen Meinungen zu dem Organ eines Geistes macht.
Der Name schlösseeinen Artikel so fest von dem anderen ab, wie der Körper
die Personen von einander abschließt,höbe also seine Bestimmung, nur ein er-

gänzendesGlied zu sein, völlig auf. Endlich macht die Anonymität nicht nur

den Sprecher selbst, sondern auch das Publikum unbefangener und freier, indem

es nicht auf den Mann sieht, welcher spricht, sondern aus die Sache, die er

spricht, indem es von der empirischenPerson ungestört die geistige Persönlichkeit
allein zum Maß seines Urtheils macht-«

Nach der bald — im Frühjahr 1843 — erfolgten Unterdrückung dieser

Zeitung beginnt für Marx eine siebenjährigeWanderschast; er tritt zu verschie-
denen Zeitschriften und Zeitungen in Beziehung. Im Jahre 1844 giebt er in

Paris mit Arnold Ruge die Deutsch-FranzösischenIahrbücher heraus und liefert
dem pariser »Vorwärts« Beiträge. 1846 geht er, da er aus Frankreich ausge-

wiesen ist, nach Brüssel und arbeitet dort an der ,,DeutschenBrüsselerZeitung«
und an der von Otto Lüning redigirten Monatsfchrift ,,WestsälischesDampf-
boot.« In Brüssel entsteht auch das ,,KommunistischeManifes «. Das Revolu-

tionjahr sieht ihn kurze Zeit in Paris, dann in Köln, wo er die ,,Neue Rhei-

nischeZeitung, Organ der Demokratie«, gründet,deren ,,Redakteur en ehrst-« ev

wird. In dieser Stellung hat er mit der Censurbehördemanchen Strauß auszu-

fechten;Preßsündenwegenhat er sichzweimal vor den Geschworenenzu verantworten,
wird aber nach glänzenderVertheidigungrede freigesprochen. Bald erfolgt das

Verbot der Neuen RheinischenZeitung: am achtzehntenMai 1849 erscheintdie

letzte Nummer. Marx geht wieder nach Paris »und nach erneuter Verbannung
nach London, wo er nun dauernd seinen Wohnsitznimmt. Publizistische Arbeiten

des ersten Iahrzehnts seines londoner Aufenthalts schickter hauptsächlichan die

new-yorker Tribune, eine englisch-amerikanischeZeitung.Allmählichzieht sichMarx
von der journalistischenThätigkeit zurück,um sich ganz seinem Lebenswerke, dem

»Kapital«, zu widmen. Das sind die äußerenDaten seiner Iournalistenlaufbahn.
Marx wird in die Iournalistik aus Neigung getrieben und findet in ihr

einen Beruf, an dem ihm sein auf tiefe geschichtlicheAnalyse und philosophische
Abstraktionen angelegter Verstand die Freude nicht stört. Sein ungemein leb-

haftes Temperament zwingt ihn, sich zu äußern, bevor die Eindrücke sich ver-

wischen. Sein Stil ist scharf und klar, seine Polemik unerbittlich rücksichtlos;
die Selbständigkeitseines Urtheils äußert sich in grausamer Satire gegen alles

Schwächlicheund Unselbständige.Marx als Stilift wird unterschätztoder gar

nicht beachtet. In der Literaturgeschichtedes Professors Richard M. Meyer wird

er, als ,,Pamphletist«,nur beiläufig,in einem Scherr gewidmeten Exkurse, er-
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wähnt. Scherr als Vorspann für Karl Marx! Und Karl Marxens Bedeutung
für das deutsche Geistesleben des neunzehnten Jahrhunderts in die Benennung
Pamphletift zusammengefaßtlWenn man nicht wüßte, daß dieses dickleibige,
anmaßende,unausftehlich geistreichelnde, mit der ganzen Unverfrorenheit eines

unverfälschtenSchererschülersab- und zusprechende Buch von falschenKonstruk-
tionen wiinmelt und im Mißverftand der wahren Kulturschöpferdas Unmög-

liche leiftet, fo würden diese Marx gegönnten Worte genügen, um gegen das

mit unermüdlichemEifer von einer gewissenTagesprefse angepriesene Werk Ver-

dacht zu erregen. Es hat sicher unter den deutschenPublizisten keinen blenden-

deten, schlagfertigeren und pointenreicherenSchriftsteller gegeben. Vor manchen
anderen großenJournalisten jüdischenUrsprungs zeichnet ihn der leidenschaftliche
Ernst, sein unbeftechlicherWahrheitsinn, sein aufs Objektive und Sachliche ge-

richteter Sinn aus; nie witzelt nnd geistreichelter, obwohl sein Stil an geist-
reichen und überraschendenWortwendungen und geschmackoollangebrachten Citaten

reich ist. Eine direkte Anlehnung an einen der damals herrschendenStilkünftler
ist mir nicht sichtbar geworden. Dagegen zeigt sichin den Artikeln sehr früh schon
die hegelischeSchulung; gern wird mit Thesen und Antithesen, Begriffen und

ihrer dialektischenAufhebung gewikthschaftet.
«

Um den Leser selbst urtheilen zu lassen, gebe ich hier einige Stilproben:
»Wir haben eine neue Ministerkrisis. Das Ministerium Camphausen ist

gestürzt,das Ministerium Hausmann ist geftolpert. Das Ministeriumder That
hatte eine Lebensdauer von acht Tagen, trotz allen Hausmittelchen, Schönpflaftern,
Preßprozessen,Verhaftungen, trotz der dünkelhaftenKeckheit, womit die Bureau-

kratie ihr aktenbeftaubtes Haupt wieder erhob und für ihre Entthronung klein-

lichsbrutal Rache ausbrütete. Das ,Minifterium der That«, aus lauter Mittel-

mäßigkeitenzusammengesetzt, war beim Beginn der letzten Sitzung der Verein-

barungverfammlungnoch so befangen, an seine Unerschütterlichkeitzu glauben . . .

Unser berliner Korrespondent schreibt in einer Nachschrift: ,Soeben verbreitet

sich das Gerücht,daß Vincke, Pinder, Mevissen eiligst berufen worden sind, um

ein neues Ministerium bilden zu helfen-«Bestätigt sichdieses Gerücht,so wären
wir also endlich vom Ministerium der Vermittlung durch das Ministerium der

That zu einem Ministerium der Kontrerevolution gelangt. Endlich! Die sehr
kurzeLebensfrist dieser ministeriellen Kontrerevolution würde hinreichen, um die

Zwerge, die bei dem geringsten Windzuge der Reaktion ihre Köpfe wieder erheben,
dem Volke in ganzer Lebensgiößezu zeigen . . . In der demokratischenManier

zU schen, handelt es sichwährend der Periode der gesetzgebendenNationalver-

fslmmlungum was es sich in der Periode der konstituirenden handelte, um den

emfachenKampf zwischenRepublikanernund Royaliften. Die Bewegung selbst
aber fassen sie in ein Stichwort zusammen: ,Reaktion«,Nacht, worin alle Katzen
grau find und die ihnen erlaubt, ihre nachtwächterlichenGemeinplätzeabzuleiern.
Und allerdings-:auf den ersten Blick zeigt die Ordnungpartei einen Knäuel von

verschiedenenroyalistischen Fraktionen, die nicht nur gegen einander intriguiren,
Um jede ihren eigenen Prätendenten auf den Thron zu erheben und den Präten-
denten der Gegenpartei auszuschließen,sondern auch sich alle vereinigen im ge-

meinschaftlichenHaß und gemeinschaftlichenAngriffen gegen die ,Republik«.Die

Montagneerscheint im Gegensatze zu dieser rohalistischenKonfpirationals Ver-
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treterin der ,Republik«.Die Ordnungpartei erscheint beständig beschäftigtmit

einer ,Reaktion·,die sich nicht mehr, nicht minder als in Preußen gegen Presse,
Assoziation u. s. w. richtet und in brutalen Polizeieinmischungen der Bureau-

kratie, der Gendarmerie und der Parkette sich vollstreckt wie in Preußen· Die

,Montagne«wieder ist eben so fortwährendbeschäftigt,diese Angriffe abzuwehren
und so die ,ewigenMenschenrechte«zu vertheidigen, wie jede sogenannte Volks-

partei mehr oder minder seit anderthalb Jahrhunderten gethan hat . . .«

Allmählichempfand Marx die Tagesschriftstellerei als Zwang. Er hatte
zwar von vorn herein eine Ueberzeugung, für die er kämpfte,aber er empfand
selbst, daß ihr die wissenschaftlichenUnterlagen fehlten; wenigstens ihm genügten
die von der herrschendenpolitischenOekonomie und Philosophie gegebenen nicht.
Der selbständigewissenschaftlicheGeist regte sichfrüh in ihm und benahm ihm,
je länger, desto mehr, die Freude an der Journalistik· In einer Skizze über

seinen Studiengang (Vortwort ,,Zur Kritik der politischenOekonomie«, 1859)

sagt er: »Die Herausgabe der Neuen Rheinischen Zeitung 1848,-49 und die

später erfolgten Ereignisse unterbrachen meine ökonomischenStudien, die erst im

Jahre 1850 in London wieder aufgenommen werden konnten. Das ungeheure
Material für Geschichteder politischen Oekonomie, das im British Museum auf-

gehäuftist, der günstigeStandpunkt, den London für die Beobachtung der bürger-

lichen Gesellschaft gewährt,endlich das neue Entwickelungstadium, worin diese
Gesellschaft mit der Entdeckung des kalifornischen und austraiischen Goldes ein-

zutreten schien, bestimmten mich, ganz von vorn wieder anzufangen und mich.
durch das neue Material kritisch durchzuarbeiten.«

Jnteressant ist es aber, festzustellen, daß eine unverkennbare Kontinuität

seiner Ueberzeugungen besteht und daß er an den schon vor 1850 — also noch
während seiner Journalistenzeit — gewonnenen Einsichten, wie er sie in der

gegen Proudhon gerichteten Streitschrift und im KommunistischenManifest nieder-

gelegt hat, stets festgehalten hat. Diese Einsichten, diese«Ueberzeugungengaben
dem Iournalisten Marx die kritischenMaßstäbe für Geschichteund Gegenwart.
Darum konnte Engels im Vorwort des 1846J47 entstandenen Anti-Proudhon
mit Recht sagen, daß die Entwickelung von Marxens ökonomischerLehre abge-
schlossensei. Der Leser des »Kapital«, der sichnachträglichmit dem Entwicke-

lungsgange des Schriftstellers bekannt macht und die Werke aus der Journa-
listenzeit unbefangen liest, muß über ihre wissenschaftlicheReife und Geschlossen-
heit immer wieder staunen und die Kraft des Mannes bewundern, der es ver-

mocht hat, während seiner Tagesschriftstellerei und Agitatorenthätigkeitseinen
Geist auf die tiefsten soziologischenProbleme zu spannen und die Wissenschaft
mit neuen Lösungversuchenzu bereichern. Dabei wird ihm aber nochEins auf-

fallen, nämlich,daß Marx weit entfernt war, ein trockener Gelehrter und lang-
weiliger Schriftsteller zu sein, weil er mit unerbittlichemErnst Wissenschafttrieb.

Sein leidenschaftlichesGemüth, das ja selbst im ,,Kapital« mitunter machtvoll
hervorbricht, bewahrte ihn davor.

«

Ich möchtenun zum Schluß einen neuen Beleg dafür beibringen, daßMarx
durch seine lebhafte innere Theilnahme für alle Lebensäußerungenbehütetwurde, zu

vertrocknen : ichmeine seine wenig bekannten Bemerkungen über Goethe in der brüsseler

DeutschenZeit-ung. Von der traditionellen Enge und Unduldsamdkeit des radikalen
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Publizisten vom Typus Börne dem Allgewaltigen gegenüberfindet man in ihnen
keine Spur, dafür die feinste Empfindung für seine psychologischeEigenart. Die

Bemerkungenlauten vollständig:,,Goethe verhält sichin seinen Werken auf eine zwei-
fucheWeise zur deutschenGesellschaftseiner Zeit. Bald ist er ihr feindsälig;er sucht
der ihm Widerwärtigenzu entfliehen, wie in der Jphigenie und überhauptwährend
der italienischen Reise, er rebellirt gegen sie als Götz,Prometheus und Faust, er

schüttetals Mephistopheles seinen bittersten Spott über sie aus. Bald dagegen
ist er ihr befreundet, ,schickt«sich in sie, wie in der Mehrzahl der Zahmen Xenien

und vielen prosaischen Schriften, feiert sie, wie in den Maskenzügen, ja, ver-

theidigt sie gegen die andrängendegeschichtlicheBewegung, wie namentlich in

allen Schriften, wo er auf die französischeRevolution zu sprechen kommt. Es

sind nicht nur einzelne Seiten des deutschenLebens, die Goethe anerkennt, gegen

andere, die ihm widerstreben. Es sind häufiger verschiedeneStimmungen, in

denen er sich befindet; es ist ein fortwährenderKampf in ihm zwischendem ge-
nialen Dichter, den die Misere seiner Umgebung anekelt, und dem behutsamen

frankfurter Rathsherrnkind resp. weimarischenGeheimrath, der sichgenöthigtsieht,
Waffenstillstandmit ihr zu schließenund sichan sie zu gewöhnen. So ist Goethe
bald kolossal, bald kleinlich; bald« trotziges, spottendes, weltverachtendes Genie,
bald rücksichtvoller,genügsamer, enger Philister. Auch Goethe war nicht im

Stande, die deutsche Misere zu besiegen; im Gegentheil: sie besiegt ihn; und

dieser Sieg der Misere über den größtenDeutschen ist der beste Beweis dafür,
daß sie ,von innen heraus«gar nicht zu überwinden .ist. Goethe war zu uni-

versell, zu aktiver Natur, zu fleischlich,um in einer schillerischenFlucht ins kan-

tifche Jdeal Rettung vor der Misere zu suchen; er war zu scharfblickend, um

Uicht zu sehen, wie diese Flucht sich schließlichauf die Vertauschung der platten
mit der überschwänglichenMisere reduzirte. Sein Temperament, seine Kräfte,
seine ganze geistige Rüstung wiesen ihn aufs praktischeLeben an; und das prak-
tische Leben, das er vorfand, war miserabel. Jn diesem Dilemma, in einer

Lebenssphärezu existiren, die er verachtenmußte, und dochan diese Sphäre als
die einzige, in welcher er sich bethätigenkonnte, gefesselt zu sein, in diesem Di-

leMma hat sichGoethe fortwährendbefunden, und je älter er wurde, desto mehr
zog sichder gewaltige Poet, de guerro lasse-, hinter den unbedeutenden weimarischen
Minister zurück.Wir werfen Goethe nicht åi la Börne und Menzel vor, daß er nicht
liberal war, sondern,daß er zu Zeiten auchPhilister sein konnte; nicht, daß er keines

Enthusiasmus für deutscheFreiheit fähig war, sondern, daß er einer spießbürger-
lichen Scheu vor aller gegenwärtigen großen Geschichtbewegungsein stellenweise
hervorbrechendesrichtigeres ästhetischesGefühl opferte; nicht, daß er Hofmann war,

sondern,daß er zur Zeit, wo ein Napoleon den großendeutschenAugiasstall aus-"

fchwemmte,die winzigsten Angelegenheiten und menus plaisirs eines der winzigsten
deUtschenHöflein mit feierlichem Ernst betreiben konnte. Wir machenüberhaupt
wedervom moralischen noch vom Parteistandpunkt, sondern höchstensvom ästhe-
tlschenund historischenStandpunkt aus Vorwürfe; wir messenGoethe weder am

moralischen noch am politischen noch am ,menschlichen«Maßstab.«
Dr. Friedrich Kriegel

Z
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Anzeigen.

Das sexuelle Problem in Kunst und Leben. Neue, stark vermehrteAus-

gabe(FünsteAuflage). Berlin, Verlag Hermann Walther (FriedrichBächly).
Preis 1,50 Mark.

Der Neudruck dieser Schrift, die lange gänzlichausdem Buchhandel ver-

schwunden war, ist längst nothwendig geworden. Wegen äußerer und zum Theil
innerer Hindernisse aber konnte er bisher nicht erfolgen. Ein Autor, der sich
nicht zu früh selbst festlegt, der nicht aufgehört hat, sich zu entwickeln und aus

sichheraus zu schaffen,wird im Verhältniß zu seinem Werk stets mehrere Epochen
durchleben. Jn der zweiten, wenn er nicht mehr im Werk selbst steht, kommt

eine Zeit der Abkehr, Abwehr, der Unfreiheit, die ihn befangen macht und in

der erschlechterdings nicht an diesem Werk arbeiten und nichts mit ihm unter-

nehmen sollte. Je subjektiver ein Werk ist, um so stärker dies Gebot. Wenn

ich heute meine vor zehn Jahren erschienene und vor zwölf Jahren ents1andene

Schrift über das sexuelle Problem in der modernen Literatur neu herausgebe,

so glaube ich, es mit der Unbefangenheit thun zu können, die mir sogar gestattet,

auch Das unverändert wieder zum Abdruck zu bringen, was mir heute selbst

übertrieben, einseitig, hart erscheint. Auch aus seiner Autorschaft sollte Niemand

das Recht herleiten, sich selbst zu fälschen. Jch habe, abgesehen von wenigen

Anmerkungen, nur ganz Geringfügiges geändert oder gestrichen, meist durch zeit-

licheUmstände veranlaßt. Hinzugesügthabe ich im ersten Theil nur eine einzige

größereStelle, die Analyse von Strindbergs ,,Bater«. Dagegen ist das Schrift-
chen um einen ganzen Theil und im Umfang fast um das Doppelte vermehrt
worden. Die beiden letzten Aussätze sind im Jnhalt und in der Tendenz nur

scheinbar und für Solche, die nicht lesen können,Widersprüche,vielmehr Ver-

folgungendes Problems in neuen Erscheinungenund psychischenEntwickelun gformen,
die im ersten Theil schonvorgezeichnetsind. Hier findetman überhauptManches,
das erst durch die Folgezeit wahr geworden ist. Ein innerlich wahres Buch ist
nämlich immer auch prophetisch Die Aphorismen sind in den verschiedensten
Zeiten und Stimmungen entstanden und sind die verdichtetenund verallgemeinerien

Ausdrucksformen eigener Erfahrungen oder Beobachtungen Das Büchlein hat

eigene Erlebnisse gehabt, und wie es durchaus persönlichist, hat es auch durch-
aus persönlichgewirkt. Daß Leute, deren Beruf es ist, aus sechs Bücherndas

·

siebente zu machen, ihm die Kürze und den Mangel an Beweisen und Citaten -

vorwarfen, habe ich nur als Lob empfunden. Andere wieder haben sagen zu

müssen geglaubt, der.Verfasser kenne das Leben und das Weib nicht oder doch
mehr aus Büchern. lJch rede nicht davon, daß Bücher und Kunstwerke schließ-

lich auch zum Leben gehören,wenigstens für Den, der sie innerlich erlebt. Aber

wie? Wer die Liebe als Problem empfindet, Der sollte das Leben und das Weib

nur aus Büchern kennen? Genug, daß er am Leben und am Weibe gelitten hatl

Leo Berg-
I



Anzeigen. 133

Netdhart von Reuenthal, der Roman eines Minnesängers. Verlag von

Otto Hendel in Halle.
»Ein historischer Roman mit obligater Ritterromantik und den unent-

behrlichen, den handelnden Personen als Zeitkolorit in den Mund gelegten An-

merkungen«,wird der Eine oder Andere wohl sagen und mein Buch dann ungelesen

wealegen Als ob man nicht an dem Professorenroman der siebenziger und der

achtziger Jahre vollauf genug hättet Und dech: es ist wieder einer. Eine Er-

zählungaus dem dreizehnten Jahrhundert. Das bewegte Leben eines im deutschen
Volk fast vergessenen Dichters, der einer der größten und besten war, hat den

Stoss zu dem Roman hergegeben.»HistorischerRoman, —-bahtDie Reduktion bringt
aus Prinzip keine historischen Romane mehr-« Damit ist die Sache erledigt.
Und dennoch haben langjährige, liebevolle Beschäftigung mit den Liedern des

Helden, die es wahrlich verdienen, aus dem Staube der Jahrhunderte an das

Licht des hellen Tages gezogen zu werden, und die Erkenntniß, daß es dem

Deutschen heute bitter noth thut, sich auszurichten an der Größe seiner eigenen

Vergangenheit, dem Verfasser die Feder in die Hand gedrückt,daß er diesen Roman

schrieb. Ja, die Erkenntniß, daß mit dem Hurrahrufen nnd den schönenReden,
in denen man sich ergeht und vor deren Tönen nichts Anderes mehr zum Wort

zu kommen scheint, noch nichts gethan ist: sie ist Schuld gewesen an dem Ent-

stehen eines Buches, das das Volk zurückführenwill in ferne Tage, in eine

geistig große Epoche, da der Glaube noch Glaube und die Ueberzeugung noch
Ueberzeugung war, da man einem idealen Gedanken zu Liebe noch die höchsten

Opfer seines Gutes und Blutes, seiner Person und seines Lebens zu bringen
im Stande war, weil die Jdee dem Menschen Alles bedeutete und die Materie

nichts. Weil jene Zeit eine Zeit der Ideale, eine Zeit deutscher Ideale war,

hat der Verfasser den alten bayerischen Sänger, den fröhlichenund betrübten

Menschen,den Ritter mit dem edlen Gemüthe, den Dichter mit dem starken
Schwerte nnd dem eisernen Willen und den Mann mit dem schlichten Kinder-

herzen, das kein Falsch kennt, mit der sinnesfrohen Genußsähigkeitund der tiefen

Wahrhaftigkeitwieder hervorgeholt und den Versuch gewagt, diesen Mann den

eigenen Zeitgenossen, so wie er ihm aus seinen Liedern entgegentrat, vor Seele

und Geist zu stellen, damit man an ihm lerne und aus seinen Seelenkämpsen und

feinem endlichen Siege über sichselbst erfahre, daß Schätzevorhanden sind tief
drinnen in der Brust des Menschen, die alle äußereMacht und aller Reichthüm,
alle Prahlerei und Selbstverherrlichung nimmer zu heben vermögen. Ein Seelen-

roman soll dieser historische, dieser deutscheRoman, dieses Stück Kulturgeschichte
aus großer deutscherVergangenheit sein. Freilich: der landläufigePatriot wird

nichts für sich in diesem Buche finden, dessen letzte Aufgabe ist, zu zeigen, daß
der Mensch klein werden muß, ganz klein, vor den Anderen und vor seinem
eigenen Herzen, um groß zu werden den Anderen und sich selbst gegenüber-,daß
die Worte des deutschen Dichterlealther von der Vogelweidewahr werden

müssenan seiner Seele, damit er erkenne, daß Löwe und Riese nur von Dem besiegt
werden können,der sich selbst in allen feinen Schwächenüberwunden hat. Daß
dieseErkenntnißreifer und reifer werden möchtein diesen Tagen, die Erkenntniß,
daß wir erst selbst freie Menschen, sittlich freie, werden müssen, frei von Vor-

nrtheilen und möglichstfrei von niederen Leidenschaften, ehe wir daran denken
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dürfen, die Welt zu unterwerfenl Wenn Wenige das kleine Buch in diesem Sinn

lesen und zu sich reden lassen wollen, dann ist seine Aufgabe schon erfüllt.

Frankfurt am Main.; Dr. Edward Stilgebauer.
F

eLaufHornart: Jphigenih Schneewittchen. Zwei Erzählungen.Verlag
von Karl Konegen, Wien 1900. Preis 3 Mark.

Die mehrfach disparaten Elemente dieser zwei Erzählungen kennzeichnen
sieals einen ersten Versuch — ichbemerke sogleich—: einer entschiedenendichterischen
Begabung, die, richtig geleitet, zu schönenHoffnungen berechtigt. Selbständige
Erfassung und Beurtherlung der treibenden Kräfte des Lebens wechseln mit der

Wiederholung konventioneller Anschauungen,überraschendepsychologischeEinsichten
mit schablonenhaften Auskunftmrtteln und äußerlichenBeheler zur Förderung
des Ablaufes der Handlung. Jch rechne hierzu namentlich die Verwendung der

beiden Plastiken, die der Verfasserin zur Herbeiführungder Peripetie der Fabel
ihrer ersten Erzählung so unentbehrlich scheinen. Fräulein Hornau wird bald

selbst erkennen, daß die blutgeschwelltenJnnenbilder, die leidenschaftlicheMenschen
von einander in sichtragen, nach Veräußerlichung drängen und dadurch zu ihren
Verräthern werden« Es wäre eine höherekünstlerischeAusgabe gewesen, gerade
an Schauspielern zu zeigen, wie innere Naturmächte alle äußerenDämme, die

bewußten und unbewußten Täuschungen des eigenen Selbst und Anderer über-

wältigen, als einen Coulisseuapparat zu verwenden, der die Verfasserin und ihre
Personen zum Komoediensvielverleitet, statt ihre Jnnerlichkeit allmählichzum

Durchbruch kommen zu lassen. Mit wirklichem Feingefühl wird uns die künst-

lerische Entwickelung der Heldin vorgeführtund manches kluge und treffende Wort

über Poesie und dramatischeKunst in edler, klarer Sprache bezeugt den gebildeten

Geist »und Geschmackder Bersasserin. In der zweiten Erzählung tritt der Zwie-
spalt zwischen den romantischen Neigungen und dem gesunden Wirklichkeitsinn

störenderzu Tage. Während die Wesenselemente einer ursprünglichen,kräftigen
und eigenrvilligenNatur in scharferPrägung betont- und einheitlich gestaltet werden

und auch die jugendlicheStiefmutter nochviele dem wirklichenLeben abgelauschte
Züge aufweist, kann man nicht sagen, daß die übrige Umwelt der Heldin der

zweiten Erzählung in gleicher Weise aus ihren Lebensbedingungen verständlich
und glaubhaft gemacht wird, wie es in der ersten Novelle der Fall ist. Nament-

lich Elemer spricht wie ein echter Romanheld und erscheint auch als rechter äous
ex mai-hinzu um die unvermeidliche Katastropheherbeizuführen.Eine wahrhaft
künstlerischeStimmung aber weiß die Verfasserin auch in dieser Erzählung durch
das wiederholte Hineinspinnen des Märchens »Schneewittchen«hervorzubringen-

Wien.
·

Professor Dr. Laurenz Müllner.’«·)

Ilc)Dies ist, wie der Leser sieht, keine Selbstanzeige. Doch der Rahmen
dieser Rubrik»wirdnatürlich stets gern erweitert werden, wenn ein Kenner ein

Buch oder ein anderes künstlerischesWerk besonderer Anzeige würdig findet.

Z
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Wasserwirthschaft.

Wurmwir schwimmen wieder im Gelde! Mindestens dem nächstenEtats-
H

jahr sieht der preußischeFinanzminister mit zuversichtlicherRuhe entgegen,

denn er erblickt kein Wetterzeichen, das ihm das Nahen einer umfassenden wirth-
schaftlichenKrisis mit erschütterndenWirkungen ankünden «könnte· Der Etats-

voranschlag erwartet von der Ergiebigkeit der alten Einnahmequellen auf Grund

der bisherigen Erfahrungen neue, verstärkteZuflüsse und stellt sie in Rechnung.
Den etwa kommenden knapperen Jahren schreitetPreußen nicht ungerüstetent-

gegen. Das Finanzwesen des Staates ist auf festen Boden gestellt und durch
die Art der Berwendui g der Einnahmeüberschüsseund durch die organiiche Ent-

wickelungder gesamtnten Finanzgebahrung ist dieMöglichkeitgeboten, dem Anstnrm
ungünstigererVerhältnisseStand zu halten und, wenn es nöthig wird, neu auf-
tretenden, selbst hochgcspannten finanziellen Anforderungen ohne tiefgreisende
Störung des wirthschaftlichenGleichgewichtes gerechtzu werden. Jn einer osfinösen

Korrespondenz werden uns diese tröstlichenSätze vorgeführt. An der Noth-
wendigieit neuer Aufwendungen fehlt es wahrlich nicht. Jrtzt beansprucht die

Kanalvorlage alle verfügbaren Geldmittel. Freilich wird ihre Summe im Allge-
.

meinen überschätzt.Wenn die Regiiung im Landtag die Mehrheit für den Kanal
v

gewinnen will, mag sie ihr Augenmerk darauf richten, außer den sogenannten
Kostenanschtägenauch ziffernmäßigden Nachweis zu liefern, welche Kosten der

Staatsbauverwaltung entstehenmüßten,wenn wir ohne die in Aussicht genommenen

Wasserbautenauszukommen hätten. Die Ausgaben für die Eisenbahnen — so-
wohl für die Herstkllung von Bahnhösen wie für die Vermehrung der Gleise
und des rollenden Materials — werden durch den Bau einer für den Verkehr
von Massengüterngeeigneten Wasserstraßenatürlich sehr beträchtlichvermindert.
Dem gegenüberwill es wenig besagen, daß der Kanal dem Schienenwege Millionen

Tonnen von Gütern entziehen wird, ja, gerade zu dem Zweck geschaffenwerden

foll, einen billigeren Transport von Massenwaaren zu ermöglichen·Diesen Aus-

fall, den die Eisenbahn unzweifelhaft zu erwarten hat und der im Staatshaushalt
Nach fünfzehnJahren, wenn der Mittellandkanal fertiggestellt sein kann, zu be-

rücksichtigensein wird, stehen aber auch für die Eisenbahnen Vortheile gegenüber,
die sichzwarheute nochkaum in Ziffern darstellen lassen, die aber allmählichdocheine

Stoße Bedeutung für den Etat gewinnen werden. Die billige Güterbefördcrung
auf den Kanälen wird, dem zwischen den einzelnen Landestheilen bestehenden
Austanschbedürfnißentsprechend,eine größereZahl von Waaren geringeren Werthes
äUM Transport bringen, deren Versrachtung über längere Eisenbahnstreckenbis-

her unmöglich war. Man darf annehmen, daß solche Gitter von den Wasser-
stWßMauch seitwärts auf die Eisenbahnen übergehen und ihnen neuen Verkehr
zuführenwerden. Ferner läßt sichvoraussehen, daß die Wasserstraßein allmählich
steigendemMaße die bestehendenIndustrien erweitern und neue ins Leben rufen
wird, die dann ihre förderndeWirkung auf die anschließendcnEisenbahnen üben
Werden· So kann der Kanal nach und nach den Bahnen neue Einnahmequellen
erschließenDie Erfahrung hat gelehrt, daß da, wo leistungsähigeSchiffahrt-
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ftraßen das Land durchziehen, überall auch die von ihnen ausgehenden Schie-
nenwege eine glücklicheEntwickelung genommen haben Daher darf die Hoff-
nung ausgesprochen werden, daß die Einnahmeverluste, die zeitweilig mit dem

neuen Kanalsystem unvermeidlich verbunden sein müssen, in absehbarer Zeit
nicht nur ausgeglichen, sondern in Mehreinnahmen verwandelt werden. Die

Regirung besitzt außerdem ein wuchtiges Machtmittel, um die Schädigung der

Staatsfinanzen zu verhindern oder doch auf ein geringes Maß herabzudrücken:
sie kann nämlich,je nach ihrem Interesse, in unbeschränkterFreiheit Tarifpolitik
treiben. Dieses Recht hat sie sich innerhalb der Staatseisenbahnverwaltung auch
für den Fall eines weiteren Ausbaues des Wasserstraßeniystemsausdrücklichvor-

behalten. Dabei darf nicht vergessen werden, daß nach preußischenGrundsätzen
die Staatsbahn weder die Möglichkeitnoch auch nur die Aufgabe hat, wirths
schafilicheBenachtheiligungen, die einzelnen Bezirken oder Unternehmungen etwa

zugefügt werden könnten, durch besondere Frachtvergünstigungenwieder auszu-

gleichen. Das mag für die großePrivatbahn, die heute im rheinisch-westfälischen
Jndustrierevier noch eine Rolle spielen darf, hart klingen. Aber auch für ihre
Zukunft braucht man keine Sorge zu hegen. Denn sie würde bei ihrer günstigen
Lage im Hauptzechenreviernach wie vor auf reichen Verkehr rechnen können, und

zwar besonders dann, wenn sie ihre Pflicht, der Wasserstraßeneue Frachtgüterzu-

zuführen,mit Hilfe brauchbarer Neueinrichtungen besser als bisher erfüllen könnte.

Uebrigens wird die Dortmund-Gronau-Enscheder Eisenbahn in dem Augenblick,
wo sie überhauptdie Konkurrenz des Kanals zu spürenbekäme,aller Voraussicht
nach schon in Staatsbesitz übergegangen sein.

Die Debatten, die im preußischenHerrenhaus und im Reichstag neulich
über die Verstaatlichung von Eisenbahnen geführt wurden, zeigten, daß die Re-

girung sich einstweilen durch Bahnfragen nicht irgendwie in ihrer Aufmerksam-
keit für Kanalangelegenheiten beirren lassen will. Sie müßte aber ein schlechter
Kaufmann sein, wenn sie nicht die Gelegenheit wahrnehmen sollte, bei Ablan
der Konzesfionen die Früchte privater Betriebsamkeit zu pflücken. Der Kurs-

zettel der Eisenbahnwerthe sieht zwar immer kiiinmerlicheraus; Rücksichtenauf den

Umfang des Börsengeschästsliegen aber nicht auf dem Wege der Regirung. Wenn

sie sichgegenüberder Forderung, die OstpreußischeSüdbahn zu kaufen, reservirt
hält, so leitet sie dabei wohl der Wunsch, die Handelsvertrags-Campagnezunächst
einmal über sichergehenzu lassen. Von der Gestaltung des deutsch-russischenHandels-
vertrages wird es abhängen,ob die Südbahn veröven oder ob sie einen gestei-
gerten Werth als Kulturmittel erhalten wird. Gelingt es der Regirung nicht,
Getreidezölledurchtzudrückembei denen den Grenzbahnen der Weizen blüht, dann

wird sie auf deren Ankan verzichten und auch davon absehen, künftigden privaten
Schienenwegen Konkurrenzlinien zu schaffen. Jm Mittellandkanalgebiet scheut
sich der Staat keineswegs vor der Anlage neuer Bahnen; über die Art, wie er

sie auszubauen hat, wird er sich aber trotz der ihm schon durch das Parlament
gewährten Bewilligung der Kosten doch erst entscheiden, wenn das Kanalprojekt
als völlig gesichertzu betrachten ist. Alle zu Gunsten des Mittellandkanals unter-

nommenen Schritte gehen von der Voraussetzung ans, daß sich der Gütervers

kehr im Gebiet der geplanten Wasserstraßenmit den einstweilen vorhandenen Trans-

portmitteln nicht mehr bewältigenläßt und daß er auf der heutigen Höhe bleiben

'
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wird. Die Urheber der Kanalvorlage sind denn auch überzeugt, das jetzige
rheinifch-westfälische Industriegebiet werde auf absehbare Zeit seine bevor-

zugte Stellung bewahren und dieseit mehr als dreißigJahren beobachtetestarke Zu-
nahme der Verkehrsmengen werde auch in Zukunft fortdauern· Die beharrlich auf-
steigende Linie der Kohlenförderung-Mengenwird selbst bei einem Rückgang der

Industrie nicht unterbrochen. Nach ziemlich zuverlässigen,mit peinlicher Sorg-
falt gearbeiteten Statistiken wird sich die Gesammtfrachtmenge des Industrie-
gebietes um 25 Millionen Tonnen vermehrt haben. Diese Zunahme wird nament-

lich für minderwerthige Güter mit großen Transportlängen zum großen Theil
auf neue Verkehrswege,-in erster Linie auf die neu geplante Wasserstraße,an-

gewiesen sein; eine solcheStraße sichertnatürlichmehr als jeder andere Verkeirsweg
die billige Verfrachtung der Massengüter—anweite Entfernungen , wenn diese
Straße den Ursprungsstätten solcher Güter nahegelegt, also in das Herz des

Kohlengebietes geführt wird. Die Befürchtung, der Kanal könne einmal verwaist
sein, weil der Kohlenreichthum in RheinlandsWestfalen in absehbarer Zeit ver-

sagen werde, ist unbegründet· Die unter Berücksichtigungdes Standes der heuti-

gen Bergbautechnik angestellten Untersuchungen, die sichauf die letzten Aufschliise

stützen,haben ergeben, daß bis zu 700 Metern durchschnittlicherTeufe noch fast
1100 Millionen Tonnen, bis zu 1000 Metern Teufe noch über 18 000 Millionen

und überhaupt noch über 30000 Millionen Tonnen abbaufähigerKohle anstehen.
Die bis zu 700 Metern anstehenden Kohlen sichern also eine Jahresiörderung
von 50 Millionen Tonnen für zweihundert Jahre; und ein Betrieb bis zur

Teufe von 1000 Metern, den die fortschreitendeTechnik unzweifelhaft bald erleichtern
wird, erscheint selbst bei einer Zunahme der Jahresförderung auf 100 Millionen

Tonnen noch für dreihundert Jahre gesichert. Das mag der Industrie, die von

dem neuen Kanal den Hauptnutzen erwartet, zur Beruhigung dienen. Heute
hat sie — und mit ihr die von ihr sich nährendeBörse — nur ein schwaches
Interesse an der Erleichterung und Förderungdes Verkehrs, der von der ge-

planten Wasserstraßeerwartet wird. Vorläufig würde, da die Konjunktur abge-
flaut hat, auch jedes Schlagwort, das auf künftige,fernliegende Erfolge anspielt,
seine Wirkung versagen. Wenn die Besitzer von und die Spekulanten in Montan-

papieren, wenn die Jndustrieherren selbst in der Kanaloorlage einen Grund sehen,
neuen Muth zu schöpfen,so gründet sich diese Zuversicht auf das Bestreben, die

jetzt unbeschäfrigtenArbeitermassen aus den in Aussicht genommenen Kanalbau

abzulenken und das Eisengewerbe durch die Lieferung des Baumaterials auf
lange Zeit hinaus vortheithaft zu beschäftigen. Die Maschinen- und Cement-

fabrikanten jubeln besonders laut; sie überschätzen,wie es scheint, den Bedarf
der Wassekbaumeister. Heute kommen diese Männer mit geringen Mitteln aus

und erzielen trotzdem große Erfolge. Wer den letzten Jnternationalen Schiff-
fahrtkongressenin Brüsfcl und Paris beigewohnt hat, kann auf den dort bewie-

senen und anerkannten hohen Stand der deutschen Wasserbautechnikstolz sein.

Es»ist eine untergeordnete Frage, ob die Politiker und Industriellen den Werth
oder Unwerthdes Mittellandkanals heute schonklar erkennen. Preußen würde sich,
wenn es den Riesenbau glücklichvollendet, zu altem sicherlichneuen Ruhm erwerben.

Lynkeus.

OF
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Notizbuch.

Wreußens
neuer Ministerpräsidentkann mit dem Erfolg seines erstenAuftretens

im Landtag ziemlichzufrieden fein. Der Erfolg wäre noch größergewesen,
wenn Gras-Bülow nicht durch die Häufung von Riichgtagsreden das Gewichtseiner

«

Wortfügungen ein Bischen vermindert hätte.Man weiß nun schon,wie er es macht,
wie er mit stärkenderRhetorikFalten und Kniffewegbügelt,und seine weltmännisch
conrtoise Art hat den ersten Reiz der Neuheit verloren. Gerade im Abgeordneten-
haus aber hat er sehr gut gesprochen. Ernsihaft, ohne Späße und auf den Augen-
blickseffektberechnetemots.Onkel Chlodwig undseine Leute hattendurchAufbauschung
und Drohung die Kanalgeschichteverdorben. Der neue Herr erklärte sofort, es handle
sichum eine rein wirthschaftliche,nicht um eine hochpolitischeFrage. Darüber sollte
es eigentlichkeinen Zweifel geben; ob man eine halbe Milliarde für Wasserbauten
verwenden oder das Geld für eine Verbesserung des Eisenbahnnetzes und für andere

Meliorationen ausgeben will: DasistdienüchternsteSachevonderWelt. Immerhin
mußtees mal von einem Regirenden gesagt werden. Graf Bülow drohte nicht,drängte
nicht und wird zufrieden sein, wenn er die wasserwirthschaftlicheVorlage in einem der

nächstenJahredurchbringt. Wahrscheinlichkommt erbald ans Ziel; denn dieHandels-
verträge liefern ihm eine Wasse, mit der er die Gegner kirren kann. Auch sind schon
jetzt Kompensaiionen in Fülle angeboten und die Vorlage ist so verändert worden,
daß selbst die früher feindlichenGemütherjetzt zustimmen und den Excellenzenoben-

dreinnochtriumphirendzurusen können : SehtJhr, wie nothwendig, wie nützlichunsere
Ablehnung war, da sieEuch zu gründlicherUmarbcitungdes allzu hastigentworfenen

Planes zwangl S onst ist von der Rede nicht viel zu sagen. Ungefähreben so haben
auchdie Herren Caprivi, Eulenburg,Hohenloheim Landtag gesprochen.Ausgleichende,
veriöhnendePolitik. Keine Begünstigung vonSonderinteressen. Jndustrieund Land-

wirthichaftmüssenzusammengehen,Osten und Westen gleichmäßigberücksichtigtwer-

den. salus publjea als strahlenderLeitstern am PatriotenhimmmeL Und so weiter.

Aber die alte Melodie wurde geschmackoollund verständigvorgetragen und damit muß
man einstweilen zufriedensein. Daß Preußen nochganz andere Dinge braucht,ist hier
oft gesagt worden; doch ein Staatsmann muß sichmanchmal mit der Bitte beschei-
den, ihm für den nächstenTag nicht das Brotzuversagen, und man kann dem Grafen
Bülow nicht grollen, weil er die Verhältnisseerst kennen lernen und sichKanal und-

Zolltarii vom Hals schaffenwill, ehe er an die unvermeidliche Reform der Verwal-

tung geht. Wenn er uns nur nicht zu lange darauf warten läßt, die wichtigsten
Wünscheder deutschenOstmärker,bevor es zu spät ist, erfüllt und dafür sorgt, daß-
die Wirkung seiner angenehmen Manieren nicht durch Unbedachtsamkeitenforscherer
Kollegen abgeschwächtwirdl Ein Ministerium muß nicht nur ,,homogen handeln«;
es muß auch in seinen Reden auf eine einheitlicheTonart gestimmt sein.

Il- Il-
I

Herr Professor Dr. Heinrich Ernst Ziegler schreibt mir aus Jena:
»Schr geehrter Herr Haiden,

in jederSession bringt der Reichstag eine Sitzungdamit zu, den WunschnachDiäten
oder — wie man jetzt sagt — Anwesenheitgeldernauszusprechenund ihn der Regi-
rung recht eindringlich ans Herz zu legen. Der Beschlußist stets, der Erfolg auch
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immer der selbe: nichts geschieht. Auch für die jetzigeTagung ist derAntrag wieder

zur Bei aihung vorgemerit und die Sache wird voraussichtlich eben so verlaufen wie

früher. Man kann sichauch kaum derHossiiunghingeben, daß der Bundesrath dies-

mal dem Antrag mit mehr Wohlwollen begegne. Die Anwesenheitgelder werden

wohl auch jetzt noch ein schönerWunsch bleiben. Da aber die oft so spärlicheBesetzung
und die häufige Veschlußunfähigkeitdes Reichstags allmählich immer fühlbarer
werden und das Ansehen des Parlamentes darunter leidet, hat man allen Grund,
nach einer Abhilfe zu fuchen und zu überlegen,ob es vielleicht einen anderen Weg
giebt, dem gewünschtenZiele näher zu kommen. Da dürfte wohl folgender Vor-

schlaggehörtweiden, der der in den Regirungskreisen bestehendenAbneigung gegen

die Anwesenheitgelder Rechnung trägt und dochden beabsichtigtenZweckwenigstens
zum Theil erreicht.

Der Vorschlag gehtdahin,daßmanauleieichskoftenein Reichstags Wohnhaus
errichte, das nach Art eines Hotels eingerichtet ist und einem Theil derAbgeordneten
freie Wohnung bietet. Man könnte zuerst ein Haus für hundertAbgeordnete bauen

und die Wohnungen den Parteien rach dem Verhältniß ihrer Stärke zuweisen, so
daß der Reichstag sichmit der Vertheilurg an die einzelnen Abgeordneten nicht zu

befassenbrauchte. Ein zweifensterigeeWohn- und Sprechzimmer und ein einfenfie-

riges Schlafzimmer dürfte wohl den meisten Reichsboien als eine genügendeWoh-

nung erscheinen; wer luxuriöserwohnen will, mag selbst für sichsorgen. Es würde

also für hundert Abgeordnete ein Haus mit zweihundeit möbiirten Zimmern nebst
den nöthigenWirthschafträumen,einem Frühstücksaal,Lesezimmeru. s. w. erforder-
lich fein. Es wäre gewiß eine großeAiinehmlichteit für einen Abgeordneten und

verminderte die hohen Kosten des Mandats um eine hübscheSumme, wenn er für

die ganze Wahlperiode eine solche Wohnung dauernd zur Verfügung hätte. Die

Kosten für den Staat wären mäßig, selbst wenn man annimmt, daß nicht hundert,
sondern mehr Wohnungen nöthig sind. Nur die einmalige Ausgabe für den Bau des

Hauses wäre erheblich, die laufenden Ausgaben geringfügig·Die Abgeordneten, die

in Berlin ihren ständigenWohnsitz haben, brauchen natürlichkeine Wohnung im

ReichstagssWohnhauszauch werden viele reicheAbgeordnete immer die Privatwoh-
nung voiziehen. Daher dürfte es wohl genügen,wenn für höchstenshundertunds
fünfzigAbgeordnete Wohnungen vorgesehen wären.

Es ist immer gegen die Gewährung von Tiäten eingewandt worden, daß
dadurchdie Entstehung eines Berufsparlamentarierthums begünstigtwerde; gegen

meinen Vorschlagläßt sichdieser Einwand jedenfalls nicht ernsthaft erheben.«
si- si-

q-

Aus Süddeutschlanderhielt ich den folgenden Brief:
»Als durch die Jndiskretion einiger unzufriedenen Arbeiter die Nachrichtin

die Zeiiung kam, die Firma Krupp habe für England einen Austrag auf Stahlges
schosfeangenommen und in Ausführung, da erhob sichim Blättern-old ein Tosen,
als ob es sichum etwas ganz Ungeheuerliches,nochnie Erlebies handle. Denkende
Leute lächeltendarüber oder fragien sichverwundert, ob denn der deutscheIndustrie-
staat noch so jung fei, daßviele Menschen— und darunter gewißauch manche ver-

ständige— seinem Wesen so fremd gegenüberstehenkönnen. Russen, Türken und

Griechen,Chinesen und Japaner, Spanier und Amerikaner: Alle haben während
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ihrer Kriege Kriegsmaterial von außen bezogen und sie konnten daran nur von

deii neutralen Staaten gehindert werden, deren Regirung ein Ausfuhrverbot nicht
nur erlassen, sondern auch streng durchziführen für opportun gehalten hatte. Durch
die Neutralität bedingt ist ein solcherErlaß aber keineswegs. Gewiß hat mancher
deutscheArbeiter Waffen oder Geschossegefertigt, von denen vielleicht Soldaten des

geliebten türkischenGroßherrn hingestrecktwurden oder mit denen die Schützendes

,rothenSultans«erfolgreichauf christlicheGegner pürschten·Es ist keinem Menschen
eingefallen, sichdarüber aufzuregen. Die Sonne der Kriegsmaterial:Lieferanten
scheintvon je her auf Gerechte und Ungerechte,wenn und so lange die Kunden nur

zahlungfähigsind. Als es kurz nach Beginn des südafrikanischenKriegesin englischen
Blättern hieß,aus-Deutschland sei Kriegsmaterial den kämpfendenB.rrenzugeführt
worden, da wurde Das zwar bestritten; aber wo hätte man sichin Deutschland nicht
gefreut, wenn es dochwahr gewesen oder geworden wäre? Anders klang die Weise
bei jenem Geschoßaustrag,den England einem deutschenFabrikanten gegeben hatte,
noch dazu einem solchen, dessen unkontrolirbare Millionen zum Neid und zur Le-

gendenbildung reizen, über dessenGeschäftsumfangund Verdienst keine Generalver-

sammlungen Rechenschaftbekommen, keine GeschäftsberichteAuskunft geben, keine

Handelskammern geschwätzigsichäußern, der sichvon journalistischer Aufdringlich-
keit fern hält und die in seinem Jndustriebereich vorhandenen und entstehenden Werthe
nicht börsenmäßigumsetzen läßt. Ob der d Imals nochnicht,Wirkliche«GeheimeRath
Krupp vor der Frage gestanden hat, entweder den englischen Auftrag anzunehmen
oder ein paar hundert Arbeiter auf halben Verdienst zu setzen: d trüber hat sichkein

Schwarzkünstlerden Kopf zerbrochen. Aber auch außerdem können genug Beweg-
gründezur Annahme vorhanden gewesen sein, vor allen anderen der: einen Kunden,
den man wieder an sichzu fesselnwünscht,nicht vor den Kopf zu stoßen England ist
eben nichtnur ein gefährlicherKonkurrent, sondern unter Umständen auch ein zahlung-
fähigerKunde; und Kriegsmaterial: Konstruktionensind längstnicht mehr das Monopol
eines einzelnen Landes. Ju England und anderswo werden Banzerplatten deutschen
Herstellungoerfahrens angewendet und in Deutschland sind Mischinenkanonen und

Mitrailleusen englischerKonstruktion in Gebrauch Krupp war nicht genöthigt,die

Fabrikation der Geschosseeinzuste"len,was gewißnicht ohne beträchtlicheOpfer ab-

gegangen ist, denn die Regirung hatte nicht das Recht, die Herstellung zu verbieten.

Nur die Ausfuhr konnte sie durch ein Ausfahrverbot hintertreiben. Ein solchesBer-

bot ist aber nicht erlassen worden. Trotzdem war Herr Krupp zu anständig— sagen
die Einen —, zu schwach— sagen die Anderen —, um die letzten Konsequenzen aus

seinem Beruf als Kriegsmaterial-Fabrikant zu ziehen. Er ließ die Fabrikation der

Geschosseeinstellen und erleichterte damit dem damaligen Staatssekretärdes Aus-

wärtigen Amtes seine Aufgabe vor der Volksvertretung ganz erheblich Die übrige

deutscheIndustrie aber war klug genug, die ihr von England zufließendenAufträge
nicht abzulehnen, auch wenn sieKriegsmaterial betrafen. Oder gehörennur Gewehre,

Kanonen und Geschossezum Kriegsmaterial? Der, den es interessirt,.oerschaffesi h,
wie der Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg, Einsicht in die Zahlen der Sta-

tistik der Ausfuhr aus deutschenHäer nachsGroßbritannien Aber auch Geschütz-
und Geschoßbestellungensind nicht aus-geblieben Schon im Frühjahr 1900 bekam

eine bisher ziemlich unbekannte Fabrik einen Auftrag aufetwa hundertFeldgeschütze,

nochmehr Munitionwagen und reichlicheMengen Munition. EnglischeBlätter be-
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richteten häusigdarüber, aber im deutschen Blätterwald war über allen Wipfeln
Ruh. Vielleicht hatte die zurückgehendeKonjunktur die Herren, die vorher gezetert

hatten, anders denken gelehrt; handeltees sichdochjetztauchnichtmehr um den Prosit
eines Einzelnen, sondern um den Hochstand eines Börsenpapiers, dessen Jahres-

«

erträgnißum mehr als die Hälfte des bisherigenzu sinkenim Begriff war und nur

durchdiesenAuftrag vor noch tieferem Fall bewahrtwerden konnte. UnsereRegirung
(wer und wo war siedamals ?) aber merkte nichts, selbstdann noch,als Unterofsiziere
undKanoniere eines königlichpreußischenArtillerieregiments von eben dieserPrivat-
fabrik im Spätsommer zu Vorsührungen eines mit englischen Bezeichnungen ver-

sehenenGeschützesvor Vertretern fremder Regirungen benutzt worden waren nnd

man im Ausland längst wußte, daß in Deutschland zahlreicheGeschützefür die

englischeArmee hergestelltwürden. Erst im Dezember wurde es hier allgemein und

auch amtlich bekannt und der neue Staatssekretär des Auswärtigen Amtes sagte
darüber am zwölften Dezember im Reichstag nach dem stenographischenBericht-

,Am Siebenten dieses Monats ist zur amtlichen Kenntniß des Auswärtigen Amtes

durcheine Zeitungmeldung gelangt, daßdie RheinischeMaschinen-und Metallwaaren-

fabrik eine größereBestellung auf Geschützevon der englischenRegirung erhalten
und theilweise ausgeführt habe. In Folge Dessen ist aufWeiiung des HerrnReichs-
kanzlers der Regirungptäsidentin Düsseldorf sogleichangewiesen worden, die Sach-
lage auszuklären.Es ergab sichaus seinen Mittheilungen, daßder Sachverhalt richtig
dargestelltsei, daß die englischeRegirung eine größereAnzahl von Feldbatterien bei

der gedachtenGesellschaft bestellt habe und ein Theil bereits abgeliefert worden sei.
Da eine solcheLieferung als mit den Pflichten der Neutralität nicht im Einklang
stehendbetrachtet werden könnte und wir der Ansichtwaren, daßDerartiges nachMög-
lichkeitzu verhindern sei, so hat der Herr Reichskanzler in ganz der gleichenWeise,
wie eine Anregung an die Firma Krupp beim Beginn des Krieges ergangen war, so

auch jetzt an die RheinischeMaschinen- und Metallwaarenfabrik das dringende Er-

suchengerichtet, mit Rücksichtauf die politische Lage der Dinge in Südafrika die

weitere Ausführung der Bestellung bis auf Weiteres zu inhibiren. Wir geben uns

der Hoffnung hin, daß die RheinischeMaschinen- und Metallwaarenfabrik in ganz
der gleichenund loyalen Weise, wie es von der Firma Krupp geschehenist, dem An-

sUchendes Herrn Reichskanzlers entsprechenwirdf DerFreihcrr von Richthofen und

sein Beauftragter, der-Herr von Holleufer, RegirungpräsidentinDüsfeldorf, scheinen
sichaber dochnicht genügendorientirt zu haben. Der Herr inDüsseldorf hatte wahr-
scheinlichkeine Zeit dazu, da er vermuthlich zu sehr von der Aufgabe in Anspruch
genommen war, die Abreißkalender des Flottenvereins als Volkerziehungmittel zu

Empr hlen. Oder aber die geschäftsklugenLeiter der Fabrik haben ihm ein Schnippchen
geschlagen;denn sieheda: der britischeStaatssekretärdes Krieges, HerrW. St·John
Brodrick,P.C.,«M.P. erklärte am vierzehntenDezember im englischenUnterhaus:
7Die deutscheFirma hat alles Bestellte abgeliefert und die Geschützesind zur

Verwendungbereit. (’1’heGerman Arm has deliilered the whole order and the

Suns are available for issue).«Als dann der Abgeordnete SirH.Vineent einwars,
die deUtscheRegirung habe die Ablieferung verhindert, erklärte Brodrick bündig:

-Nein,im Gegentheil,die Geschützesind hier (in England) abgeliefert worden (they
Were received here).«Cicero aber ließ den Cato sagen: ,Es ist wunderbar, daß ein

Hakuspexnichtlachhwenn er einen Haruspex sieht.cDas war vorzweiJahrtausenden.«·
y- Il·
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Ein Hauptmann, der währendseinerLieutenantzeit im Ganzen füanahre —-

mit Unterbrechungen — nach Berlin kommandirt war, schreibtmir:

»Wie Sie in den Zeitungen gelesenhaben werden, hat sichder Kaiser streng
dagegen ausgesprochen,daß die Ossi,iere bei solchenGelegenheiten, wo es nicht aus-

drücklichgestattet ist, Civil tragen. Er hat diese Mahnung besonders an die nach
Berlin Kommandirten gerichtetund soll dabei gesagt haben, der Ossisierstand ge-

währe nicht nur gesellschaftlicheRechte, sondern lege auch Entsagungpflichten auf,
und wenn denHerren der Rock nichtmehr gefalle, den er ihnen gegeben habe, so sollen

sie ihn ablegen, — aber dann überhaupt;dagegen habe er nichts. So langesieihn aber

behalten, sollen sie ihn immer tragen. Der Kaiser soll hierzu ,durchdie Mutheilung
veranlaßt worden sein, daß manche Ofsiziere zur abendlichenZerstreuung Ver-

gnügungorte ausgesuchthätten, an denen sie sehr leicht nicht ganz standesgemäße
Abenteuer hättenerleben könnenH Die Aeußerung des Kaisers ist bedauerlich, weil

sie auf ungenügenderInformation beruhen muß. Entweder siewird nicht befo.gt—
es wäre nicht die erste, der es so gegangen ist —: Das wäre, vom Standpunkte der

militärtschenDisziplin aus gesehen,recht schlimm; oder sie wird befolgt: dann trifft
sie außer den Oisizieren, an deren Adresse sie gerichtet war, recht hart auch die zum

Glück nochdieMehrzahl bildendenOffiziere, die-ohne großePrivatmittel — darin,
daß sie Civilkleider anlegen, die einzige Möglichkeitfinden, an den zahlreichenund

mannichfachen geistigenGenüssender Großstadt Theil zu nehmen. Um häufig in

Uniform ein gutes Theater oder Konzert in Berlin zu besuchen,dazu hrbrn nur

Wenige die Mittel, denn die Eintrittspreise für Plätze, die fiir den Ossisier als

,standesgemäß«gelten, sind für die Meisten unerschwinglich. Mit stillem Einver-

ständniß der Vorgesetzten, die selbst häufig in Eivil im Theater und in Konzerten
gesehenwerden, benutzen viele Ossiziere die mittleren und billigen Plätze. Das müßte

aufhören, wenn auf Grund der kaiserlichenAeußerung die Vorschriften über das

Tragen von Civilkleidern künftig strenger angewendet würden. Und Das wäre

bedauerlich, — selbst wenn dadurch andere Ossiziere von nicht ,standesgemäßen·
Vergnügungenabgehalten und in einzelnenFällen edleren Vergnügungenzugeführt
würden. Jch sage: in einzelnen Fällen; denn-dieMeistenwerden vielmehr die Zahl
der Skats nnd Bierphilister vermehren helfen. AesihetischeKultur wird im neuen

DeutschenReich gering bewerthetz immerhin ist sie unseren Osfizieren nicht fremder
als anderen Kreisen der sogenannten guten Gesellschaft,—vielleichtsogar vertrauter,
als gewöhnlichangenommen wird. Man sollte den Geist in unserem Ossiziercorps
nicht veröden lassen,sondern den Sinn für Kunst und Literatur wach halten und die

Zahl Derer nicht verringern, denen es Freude macht de se borner åi connaltre les

helles ehoses de pries tat-ä- s’en nourrir en amateur et humanist0, selbst
wenn ein paar unreife Lieutenants ,zur abendlichen Zerstreuung Vergnügungorte
ausgesuchthätten,an denen sie sehr leichtnichtganz standesgemäßeAbenteuer hätten
erleben können«. Daran wird der Einzelne durch kein Verbot zu hindern sein.«

Si- III
Tit

»Am fünfundzwanzigstenOktober, um zwei Uhr, hatte in Paotingfu noch
eine Hinrichtung von acht Chinesen durchErschießenstattgefunden. Delikte verschie-
dener Art waren die Veranlassung geweesn. Zwei von ihnen waren beim Pulver-
diebstahl abgefaßtworden, den sie in einem von Soldaten bewachtenMagazin ver-
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üben wollten. Drei Andere hatten sicheines thätlichenAngriffs auf einen englischen
Soldaten schuldig gemacht und die drei Letzten waren als Boxer identisizirt worden

durch einen Missionär und die Aussagen einiger glaubwürdigenChinesen. Außer-

halb der Stadtmauer, nördlichvom Ostthor, war durch Kulis eine Grube gegraben
worden. Eine Sektion Jnfanterie war zur Ausführung der Exekution zur Stelle.

Die Delinquenten wurden herbeigeführtund durch den Dolmeticher ihnen ihre Ver-

gehenvorgehalten; das kriegsgerichtlichausgesprocheneTodesurtheilwurde nochmals
verlesen. Natürlich betheuerten Alle ihre Unschuld; namentlich ein junger Bursche
lamentirte fürchterlichund bettelte um Gnade. Ein alter Genosse, dem der Cyniss
mus der chinesischenRasse mit all ihrem Fatalismus aufs Angesichtgeschriebenstand,
verwies ihm sein Gebaren mit den Worten: ,Laßdochdas Jammernl Es nütztDir

ja nichts: sie schießenDich doch tot«. Zunächstmußten Drei in die Grube treten;
nur ihre Oberkörperragten hervor. ,Legt an! Feueric Hintenüberfallend, ver-

schwanden sie von der Vildfläche.Darauf erhielten dre anderen Fünf den Befehl,
sichin die Grube zu stellen. Jm Laufschritt rannten sie los, so daß es fast den An-

scheingewann, als ob sie flüchtenwollten. Sie sprangen hinab zwischendie Leiber

der bereits Gerichteten, machten sichmit den Füßen Platz und stießendieKörperder

Erschossenenbei Seite. Wieder das selbe kurze Kommando: auch die Fünf hatten
ihre Vergehen mit dem Tode gesühnt. Die Sektion hatte inzwischen wieder ge-

laden und trat nun an die Grube heran, um dahin, wo der Tod noch nicht voll-

ständig eingetreten sein sollte, den Gnadenschußzu geben . . . Damit war die Exe-
kution beendet. Die Kulis traten heran und in kurzer Zeit deckte die Erde die

Leiber Derer, die einen Theil der Grausamkeiten ihrer Rasse sühnen konnten.«

Diese schöneGeschichtewurde so, wie sie hier wiedergegeben ist — nur die ärgsten

stilistischenSchnitzer sind ausgetilgt worden —, am elftenJanuar im löblichenBer-

liner Tageblatt erzählt. Nicht etwa im Ton der Empörung.Nicht etwa nach einem

der »Hunnenbriefe«,deren Angaben unzuverlässigseinkönnen. Nein:als»Original-
bericht unseres im Stabe des Oberkommandos befindlichenSpezialberichterstatters
Grafen Otto Nayhauß.« Die Herzen der Leserhaben gewißhöhergeschlagen.Und

nur kläglichkleinmüthigeNörgler, die von weltpolitischen Pflichten keine Ahnung
haben, können sagen, daß man selbst bei Exekutionen, deren traurigeNothwendigkeit
Niemand bestreiten wird, menschlichverfahren und in Todesangst zitternde Menschen
nicht zwingen sollte, auf den blutenden Leibern sterbender Brüder herumzutrampeln.
Dieser Nörglerschaarscheintkein evangelischerPastor anzugehören;sonst hättenwir

saus dem Mund solchesberufenen Protestanten sicherschoneinen Protest gegen die

neudeutschenKriegssitten vernommen. Der Mann, der gesagt hat, die Gelben ge-

vhorchtendem Wort ihrer Seher, die Weißen aber nicht der Vorschrift ihrer Heiligen
Bücher,war kein Europäer,sondern ein Mongolenkhan.

di-

8

Ilc

Der serbischeAlexander hat sein ehrenwerthes Parlament mit einer Thron-
srede eröffnet,die dem Westeuropäermerkwürdigklingt. Schon die Mittheilung, Frau
Draga, die Königin,erwarte Mutterfreuden, paßtnichtrechtin den feierlichenStil einer

Hauptsund Staatsaktion. Vielnetternochist aber der Satz, das Volkkönnenun hellere
Tage erhoffen, weil König Milan das Land für immer verlassen habe. Milan ist
AlexandersPapa. Und daß ein gekrönterSohn öffentlichso über den Vater spricht,
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der ihm die Krone aufs Haupt gesetzthat, dünkt uns der Abscheulichkeitenabscheu-

lichsteund eine Todsünde wider Pietät und monarchisches Prinzip. Freilich muß
man bedenken, welcheErfahrungen Alexander der Kleine mit seinen lieben Eltern

gemacht hat. Papa pumpt und lüdert herum, läßtmordenunddasRechtüberBalkan-
gebührbeugen und sucht das Heer gegen den Kriegsherrn aufzuwiegeln. Mama

veröffentlicht-sidel die intimsten Ehekorrespondenzund befchimpft auf offenenPost-
karten die Schwiegertochter. Da könnte sogar einen Landes-baten der für Liebe und

Alkohol nicht so empfänglichwäre wie Sascha von Serbien, die Wuth packen. Und

ähnlicheDinge sind auch in Westeuropa schonvorgekommen. Man braucht, um ihre
Spur zu finden, nurim Buch der Geschichtezu blättern, nur zu lesen, was der Vieomte

deRebenae, des Sonnenkönigs erfterGesandteram berlinerHof, über das Verhalten
zdesKurprinzen Friedrich berichtete, an dessenNamen sichjetztdie Preußenfeierknüpft-

Auch dieser junge Herr — der spätereinem Milan ähnlicherwurde als einem Alex-
ander — lebte mit seinen Eltern in ewigemHader, erzählteJedem, die Stiefmutter
wolle ihn vergiften, und konfpirirte mit fremden Mächten gegenden Vater und

Landesherrn. Der Kurfürst sagte zu dem Franzosen: Mon Als n’est bon ä rien; er

könne ihn weder lieben noch auchnur achtenund werde sichnicht im Grabe umdrehen,
wenn derSchwedenkönigan demSchwächlingeinesTages furchtbare Rachenehm e. Und

das Urtheil über den Kurprinzen faßt der Gesandte in den Satz zusammen: 011 luj

a de tout temps inspire eette politique qui est de marquer une inclination oppo-

see ä eelle de son pere. Alles schondagewesen. Die Balkanstaaten sind eben, trotz
allem konstitutionellenAufputz, um zweihundert Jahre hinter Europa zurück.Wenn

man Sascha wie einen kleinen Fürsten aus dem Anfang des achtzehntenJahrhunderts
betrachten lernte, würde man sichweder über seine Heirath nochüber die Exkommu-
nikation seines Papas wundern, der sichauf dem Thron als nicht zimmerrein er-

wiesen hat und dem Jeder gern die Züchtigungvon derHand des Söhnchens gönnt.

II st

Il-

Die berliner Kriminalpolizei wird den konitzerMörder nochin diesemJahr-
hundert fassen. Die Kleider des Ermordeten hat sie schon-

si-

P

If

Jn Meran schreibtFürst Chlodwig zu Hohenlohe nicht nur Erinnerungen,
sondern auch Gedanken nieder. Das Werk wird in Lieferungen erscheinen.

»

s- s-
·

J

Der Major Laufs sucht einen neuen Reim auf Zollernaar.
st- soc

Unter dem Vorsitz der Herren Sanden und Sternberg hat sichin Moabit

ein Millionärklub gebildet. Zuzug fernzuhalteni
V III

Ist

Der Reichstag war am achtzehntenJanuar beschlußfähig
se sk-

si-
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